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Fürſprech Jakob Pfennin

— dJekr Standerath in Zürich.
— (14411891.)

0020 Von C. G.

Wennein guter Menſch aus dem Kreiſe der Lebenden
ſcheidet, zittert der Boden, wo er geſtanden und gewirkt hat,

noch eine kurze Weile nach. War der Scheidende das Haupt
einer zahlreichen Familie, ſo gerath auch der Grund, auf
welchem ſie gebaut war, in unheildrohendes Schwanken. Und
riß ſein Tod zugleich im öffentlichen Leben eine Lücke, dann
wird das ganze Gemeinweſen, welchem der Lebende ſeine
Dienſte gewidmet, von dem Trauerfall ſchmerzlich mitbetroffen.

Ein ſo weithin empfundenes Scheiden hat uns das am
27. Juni 1891 erfolgte Ableben von Fürſprech Jakob Pfen—
ninger in Zürich gebracht.

Nachdem die Erdeſich über dem friſchen Grabegeſchloſſen
hat und der Nachruf in den Tagesblattern und in den Be⸗
hörden verſtummtiſt, dürfte eine etwas einläßlichere Betrach—
tung des Lebensganges dieſes Mannes, von Freundeshand
gezeichnet, als Schlußſtein öffentlicher Kundgebung über den
uͤttenen Verluſt auch weitern Kreiſen willkommen ſein.

J Kindheit.

emminge ſtammt aus einer Lehrerfamilie. Vater und
Großvater waren Lehrer in der Heimatgemeinde Gyrenbad am
Bachtel. Der Vater, J. J. Pfenninger, geb. 1813, führte von

—
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18383 bis 1875 die Schule ſeines Heimatdorfeszuerſt als Lehr⸗

gehülfe und nach des Vaters Hinſchied (1835) als deſſen Nach—
folger im Lehramte. Da die Schule damals nur etwa 30
Alltagsſchüler zählte und der Lehrer gleichzeitig der Erbe eines
Bauerngewerbes war, betrieb Pfenninger — den damaligen
Volksanſchauungen entſprechend — auch die Landwirthſchaft.

Die Gemeinde Gyrenhad beſaß bis im Jahre 1870 kein
eigenes Schullokal. Der Lehrer überließ ihr in ſeinem Hauſe
eine Stube als Schulzimmer. Der Annehmlichkeit des ſchmucken
neuen Schulhauschens hat Lehrer Pfenninger ſich nur noch
wenige Jahre (1871-75) gefreut. Der Fleiß dieſes Mannes
war unter den Dorfbewohnern ſprichwörtlich geworden. Sie
ſagten, daß die Kleider, welche er des Abends am Ofen auf—⸗
hänge, noch nicht „ausgeplampelt“ hätten, wenn er ſie des
Morgensſchon wieder anziehe. Dieſer Unermüdlichkeit fehlte
auch der äußere Erfolg nicht, und der Schulmeiſter von Gyren⸗
bad galt in der Folge als begüterter Bauer des Dorfes.
Seine theoretiſche Ausbildung war noch mangelhaft geweſen.
Er hatte 1829 einen vierteljährigen Lehrkurs bei Pfarrer Wirz
an der franzöſiſchen Kirche in Zürich durchgemacht und nach
beſtandenem Examen im Alter von 16 Jahrendas Fähigkeits—
zeugniß zum Lehramte erhalten, woraufer ſofort ſeinem Vater
als Lehrgehülfe zur Seite trat. Zwei weitere Kurſe von je
12 Wochen am Lehrerſeminar in Küsnacht unter Scherr (1886)
und Zollinger (1852) vollendeten ſeine Ausrüſtung als Volks—
ſchullehrer.

Beim Rücktritt im Jahr 1875ſtellte die Schulpflege Hin⸗
weil das ehrende Zeugniß aus, „daß Herr Pfenninger während
der vielen Jahre ſeiner Lehrthätigkeit die beſte Zufriedenheit
der vorgeſetzten Behörden, ſowie die Liebe der Schüler und
die Achtung ſeiner Schulgenoſſen, mit denen er immerfort in  

beſtem Einvernehmen geſtanden, ſich erworben, und daß er als
eifriger, pflichtgetreuer Lehrer unter ſeinen Schülern, die er
mit vãterlichem Wohlwollen zu unterrichten pflegte, mit vielem
Segengewirkt habe.“

Lehrer Pfenninger ſtarb im Jahre 1879 und hat alſo
kaum 4 Jahre lang den wohlverdienten ſtaatlichen Ruhegehalt
genoſſen.

Die Mutter war eine Tochter des Orts und brachte dem
jungen Lehrer ebenfalls ein Bauernheim in die Ehe. Sie
wareineſtille thätige Frau. Ohneviel Worteerfüllte ſie an
ſpruchslos und treu ihre Pflichten als Hausfrau und Mutler
In früheren Jahrenſelbſt oft leidend, pflegte ſie ihre eigenen
Eltern, welche wegen unheilbaren Leiden neben einander an's
Krankenlager gefeſſelt waren, Jahre lang mit treueſter Hin⸗
gebung, und ſah vier ihrer Kinder in's Grab ſinken. Sie
ſteht gegenwärtig im 76. Lebensjahre.

In dieſen von harter Arbeit undſtrenger Pflichterfüllung
getragenen häuslichen Verhältniſſen wurde Jakob Pfenninger
am 16. April 1841 als zweitjüngſtes von fünf Kindern ge—
boren. Einfaches, anſpruchsloſes Weſen, geräuſchloſe Erfüllung
der uͤbernommenenPflichten, Zuverläſſigkeit in allen Dingen,
das waren die Gaben, welche die Eltern Pfenninger's ihm in
die Wiege gelegt hatten.

Gyrenbad iſt eine lieblich am Abhang des Bachtel ge—
legene kleine Schulgemeinde. Die Entfernung von dennaͤchſten
Dorfern, ſowie von dem Bezirkshauptorte Hinweil, zu welchem
ſie kirchlich und politiſch zugehörig iſt, beträgt eine kleine halbe
Szunde. In denVierzigerjahren war die Abgeſchiedenheit

* inneres Gyrenbad“
„ußern Gyrenbad“ bei Turbenthal.

bei Hinweil im Gegenſat zum 
 

dei größer, da damals keine wohlunterhaltenen Straßen die
Bewohner der Bergdörfer miteinander verbanden.

Die auf den Knaben einwirkende äußere Umgebung war
alſo die Natur der Berge, weniger bevorzugt an freiwilligen
Erzeugniſſen des Bodens und angeiſtiger Anregung im menſch⸗
lichen Verkehre, aber reich an Schönheiten und anregenden
Natureindrücken. Dieſe Natur erſetzt den Umgang mit den
Menſchen, es bleiben im kindlichen Gemüthe ungauslöſchliche
Eindrücke von den Bergen mit den rauſchenden Bächen und
den blumigen Weiden, von den Thieren des Hauſes und des
Waldes, von allem, was in dem engenKreiſe des täglichen
Lebens— und kreucht“.

Ein Sohn der Berge war Jakob Pfenninger ſein Leben
lang. Zähen und energiſchen Willens und dabei doch zarten
und weichen Herzens.

Jakob Pfenninger beſuchte von 1847 bis 1854 die Pri—
marſchule ſeines Dorfes. Der Vater hatte den guten pada—
gogiſchen Grundſatz, nichts zu überſtürzen, und behielt ſeine
Soöhne während ſieben Jahren in der Alltagsſchule, um ihnen
Zeit zu laſſen, ſich zu entwickeln und ihre Begierde nach weiterer
Ausbildung ſelbſt kundzugeben. Jakob wunſchte denn auch
drengend, die Sekundarſchule zu beſuchen. Der Bezirkshauptort
Hinweilbeſitzt erſt ſeit 1860 eine ſolche Anſtalt; derſelbe war
damals noch ſekundarſchulgenöſſig nach Dürnten, woſchonſeit
1834 eine Sekundarſchule beſtand. Da jedoch dahin die Ent—
fernung eine Stunde betrug, beſuchte Pfenninger von 18854 bis
1857 die näher gelegene, ſeit 1841 beſtehende Sekundarſchule
Baͤrentsweil. Hier wurdeerinfolge ſeines reifern Alters und
großen Fleißes bald einer der erſten und zeigte insbeſondere
auch ſchöne Anlagen in den Kunſtfächern. Im Zeichnen und
Schreiben machte er über ſein Alter hinausreichende Verſuche,



Ve utſchulern —A

Unter den ſorgſam aufbewahrten kuünſtleriſchen Leiſtungen aus

der Sekundarſchulzeit befinden ſich außer einer Menge von

Figuren z. B. auch Karten, welche von außerordentlichem

Fleiße und bewundernswerther Ausdauer eines Knabenſeines

Alters zeugen. Auch eine Anſicht von Zürich iſt vorhanden.

Der zeichnende 18jährige Junge hatte damals kaum geahnt,

daß er einſt nach wechfelvollem Schickſal noch dazu berufen

ſei in der Hauptſtadt eine ſo hervorragende Rolle zu über⸗

nehmen. Auch ſeine wohlklingende Stimme und, ſein gutes

muſikaliſches Gehör hat er ſpäter nie ganz brach liegenlaſſen.

Schon fruͤhe ging er indes am liebſten ſeine eigenen Wege.

Exrlas eifrig alle Bücher, deren er habhaft werdenkonnte,

und zeichnete ab, was ihm in die Haͤnde fiel. Die lärmenden

Spiele der Jugend ſahen ihn ſelten unter den Theilnehmern.

Sein Hang zuſtillen Traͤumereien im Freien wurdegeſtillt

beim Hüten des Viehs auf den ſonnigen Matten an den Berg⸗

hängen, oder bei einſamen Streifereien durch Wald und Dickicht

des Baͤchtel. —
Es begreiflich, daß es in den Wünſchen des Vaters

lag, durch einen ſeiner Söhne den eigenen Beruf und die Be—

thaͤtigung der Vorfahren im Dienſte der Jugenderziehung fort⸗

ſehen zu laſſen. Da der ältere Sohn keine Luſt zum Studiren

zeigte, wurde der jüngere für den Lehrerberuf beſtimmt. Für

den lernbegierigen Knaben war jeder Weg willkommen, auf

dem er ſeinen Wiſſensdurſt zu befriedigen vermochte. Und ſo

at denn Jakob Pfenninger im Frühjahr 1857 in's ſtaat⸗

liche Lehrerſeminar in Küsnacht ein, um ein Volksſchullehrer

zu werden.
(Fortſetzung folgt.)  

g *

Gelraͤnke ſagt der Jahresbericht der Sanitätsdirektion

für 1800, es ſei zwar nicht zu leugnen, daß die in

dieſer Richtung verlangte Kontrole keine leichte, zum

Theil von den Geſundheitsbehörden ſelbſt nicht zu

loöſende Aufgabe ſei, ſo namentlich in Bezug auf die

Reinheit der Weiue, das Nichtvorhandenſein ſchädlicher

Farbftoffe Fragen, welche nur durch chemiſche Analyſe

uud auch hier nur mit großen Schwierigkeiten entſchie—

den werden können. Namentlich auf dem Lande und

in kleinern Oriſchaften ſei der Betrieb der Wirthſchaften

ein ziemlich beſchränkter, ſo daß es leicht erklärlich ſei,

wenn eine ganze Reihe von Gemeindenſich mitdieſer

Kontrole gar nicht befaßt habe. Dagegen werdedieſe

Konkrole in größern Orlſchaften, vor allem in Gemein—

den it Zabrikbevolkerung und mit Koſtgebereien, in

welchen zum täglichen Konſum geiſtige Getränke aus

den Wirihſchaften in bedeutenden Mengen an die Fa—

milien abgegeben werden, zur Nothwendigkeit.

In Zürich wurden 81 verſchiedene Weine erhoben

und dabon 17 beanſtandet, 10 wegen zu viel Gyps—

gehalt, 7 wegen Schwefelſäure. Von 68 Proben aus

zirka 60 Wirthſchaften und Spezereihandlungen in

Außerſihl ergaben ſich 13 als „unreell“ und 11 als

zu ſtark eingebrannt. In Winterthur unterblieb die

Fomtole, da keine Klagen eingingen“, Wetzikon wünſcht

ne Vexordnung des Regierungsrathes, nach welcher  

— ,

I wuittelten der Beſuch guter Theatervorſtellungen

ermöglicht wird. Samstags gelangen meiſt klaſſiſche Stücke

zur Aufführung.
— Die Gemeinnützige GeſellſchaftReumünſter läßt

den kommenden Winter über m Sekundarſchulhauſe Vorträge

für junge Arbeiter halten, die das fünfzehnte Altersjahr zurück⸗

gelegt haben. Dieſe Vorträge ſollen den beruflichen Unterricht

erganzen durch freie Belehrung und Anregung.

Donnerstag fruh 212 Uhr brannte das unterhalb dem

Muggenbühl⸗Wollishofen gelegene Doppelwohnhaus der

HH.Kienaſt und Hausheer nieder. Brandurſache noch un—

bekannt.
— Aus der „guten alten Zeit“, Anläßlich des

Ablebens von Salomon Boßhard, a. Lehrer, von

Sulzbach-Uſter ſchreibt man dem „Anzeiger von Uſter“:

Boßhaͤrd's Vater warſchon Lehrer in Sulzbach underlebte

eine Auszeichnung, wie ſie von Hunderttauſenden nur Einem

zu Theil wird: Ererreichte das Alter von 97 Jahren. Die

Sorge für 8 Kinder zwang ihn zum Betriebe von Landwirth⸗

ſchaſt. Alseinſt Herr Pfarrer Werdmüller mit demSchul—

pfleger Friedensrichter Stiefel in Sulzbach das Examen ab⸗—

nehmen wollte, trafen ſie den Lehrer an ländlicher Arbeit.

Boßhard meinte, er habe zwar das Jahr Schule genug ge—

halten für 16 Schilling, doch ſtellte er Tanſe und Schüefi zur

Ruh' uud erklarte, er werde die Schüler ſofort zuſammen—

rommeln, in einer Stunde könne das Examen beginnen. Nach

der Neugeſtaltung des Schulweſens entſchloß ſich der gute

Mann, noch in's Seminar zu gehen; er nahm unter Scherr

nen 1wochigen Ergänzungskurs, um die Stelle in Sulzbach

behalten zu konnen fuͤr ſeinen Sohn, den Salomon.

JUnter allen Wipfelniſt fürchterlicheUnruh, es ächzt und

7 mns nitgefallem
Seit geſtern Nacht hat Aeolus den Föhn entbunden,
der mit Sturmesgewalt über die Dörfer dahinfegt.

  

 

  

kracht in den Baumkronen und die Häuſerzittern, als
wolllten ſie uns über den Köpfen zuſammenſtürzen.
Immerhin haben wir am Schatten 150 R. — Als
Pendant zum Stickereiverband wächst allmählig ein
Webereiverband heran. Vorigen Sonntaghat ſich auch
in Urnäſch eine Sektion desſelben gebildet. Die Chancen
der Weberei ſind gegenwärtig größer als die der Stickerei.
Beſonders auf Plattſtichweberei ſind bedeutende Beſtell—
ungen gemacht und es verfolgen die vereinigten Weber
den Zweck, der Konkurrenz der Fabrikanten, durch welche
in erſter Linie der Arbeiter zu leiden hat, Einhalt zu
thun durch einen einheitlichen Verkaufss und Lohn—
tarif. Hoffentlich gelingt es dieſem Verband, der
Hausinduſtrie, ohne welche unſer Volk ſchlimm dran
wäre, ein neues, dauerndes Fundament zu gründen.

Appenzell J.⸗Rh. Der Zeddelabend vom 18. d.,
d. h. der appenzelleinnerrhodiſche Börſentag, war laut
„Volksfreund“ nur ſchwach beſucht. Das genannte Blatt
konſtatirt, daß nicht blos die Terminzahlungen ziemlich
regelmäßig fließen, ſondern auch öfters unerwartete
Kaͤpitalabzahlungen gemacht werden. Die Kapitalpreiſe
ſtehen gegenwärtig hoch; ſo galten an den Kapital—
verſteigerungen vom 7. und 14. dies Kapitalien auf Liegenſchaften 100 und 108 Prozent.
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Nachdruch verbolen. Feuilleon

Fürſprech Jakob Pfenninger,

Ständerath in Zürich.
4. Privatleben.

Pfenninger hatte ſich im Jahr 1865 mit Anna Weiß von

Selb Gaierm), welche er auf ſeiner Studienreiſe in Berlin

Fennen gelernt hatte, verehelicht. Dieſer Eheentſproſſen vier

Kinder, von welchen zwei früh ſtarben. Nach, dem im Jahr

1872 erfolgten Hinſchied ſeiner Gattin verehelichte er ſich im

Jahr 1874 zum zweiten Mal und zwar mit Eliſa Weiß, der

ngern Schweſter der Verſtorbenen. Dieſelbe hatte während

der langern Leidenszeit der Schweſter die Kranken-⸗ und Kinder⸗

pflege mit großer Hingebung auf ſich genommen.

In ſeinem Hauſe führte Pfenninger ein freundliches, aber

entſchiedenes Regiment. Die Familie war ſein eigenſtes Reich.

Nur die nachſten Freunde bekamen einen Einblick in dasſelbe.

Sen Wille wurde hier ohne Widerſpruch vollzogen. Doch

bedurfte es hiefür keiner äußern Gewaltmittel. Das Vater⸗

auge konnte ſo unwiderruflich blicken, daß auch kein lautes

Wortzu fallen brauchte, um dem Gebote bei den Kindern

Nachachtuug zu verſchaffen. Die Gattin fand in der Erziehung

e idebei ihm unbedingte Unterſtützung. Doch mußte

auch ſie ſich des Rechtes begeben, auf ſeine Entſchließungen

nders einwirken zu wollen, als durch ruhiges Anpaſſen, kluges

Vorbeugen, ſtilles Einlenken und geduldiges Abwarten.

Pfenninger ſetzte ſeinen Stolz darein, in ſeinem ganzen

Haushalie Enfachheit und Beſcheidenheit aufrecht zu halten.

Die Kunder wurden ſo erzogen, daß ſie in allen Dingen wenig

—*

 

Anſprüche au das Leben machenſollten. Arbeit und ſtrenge

Pflichterfüllung wurde ihnen fruh zu eigen gemacht. Die beiden

Tochter aus erſter Ehe mußten durch Erlernung eines Berufes

auf eigene Füße zu gelangen ſuchen. Dievier minderjährigen

Kinder aus zweiter Ehe wollte er je nach ihrer Begabung

einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn, oder einer praktiſchen Be⸗

thatigung zuführen. Hiebei ſchien es ihm unwichtig, wasſie

ergreifen würden, wenn ſie nurnicht über ihre Kräfte hinaus

ſich in eine ungeeignete Laufbahn hineindrängen wollten.

Wenner die Kinder nach alter Väter Sitte erzog und in

allen gewöhnlichen Genüſſen knapp hielt, achtete er doch ſorg⸗

fältig auf die Aeußerung beſonderer Talente in ihnen und

ſcheute kein Opfer, um vorhandene Gaben zur richtigen Ent—

faltung zu bringen. Wieerſelbſt in der Jugend die Muſik

und das Zeichnen mit Vorliebe betrieben, ſo ſah er es gerne,

daß dieſe Lieblingsbethätigungen ſich auch in ſeinen Kindern

kundgaben. Dieſe Künſte wurdenſorgfältig gepflegt. Wenn

des Tages Arbeit abgethan und Pfenninger vom „Stammtiſch“

im Riedtli zu den Seinen zurückgekehrt war, ſetzte er ſich im

Familienkreiſe zu einem Buche und hoͤrte mit Vergnügen die

Alern Kinder muſiziren und die kleinern zeichnen. Erbegleitete

wohl auch die Melodie eines Volksliedes mit ſeiner wohl⸗

klingenden Stimme, oder griff etwa ſelbſt in die Saiten, um

auf ihren Tönen lang entſchwundene Tage in freundliche Er—

innerung zurückzurufen. In dieſen Momenten warihm der

Kreis der Familie ein Heiligthum. Vor der Außenſeite ſollte

dieſes ſtille Genießen ſorgfaͤltig verborgen bleiben, und auch

die nächſten Freunde wußten, daß er in dieſem häuslichen

Kultus nicht geſtört werden wollte.
Die Wodhe hindurch arbeitete Pfenninger fleißig und un⸗

verdroſſen. Nahmen die Bureaugeſchäfte ihn nicht in Anſpruch,

ſab. Die Linie von Nord nach Süd vuürde 18 Millionen ordert, obie ·die Erklaͤrung des Miniſteriums, der lentfernt. Dus Dorf hat viele ſchöne Landſize und des Knahen, de deer ogendhen, vasgenonen,

ſo widmeteerſich ſeinen Lieblingsſtudien. Durch eigenen Fleiß

lernte er ſoweit Engliſch und Italieniſch, daß ihm dieLektüre

neuerer Schriſtſteller keine beſondere Mühe machte. Daneben

ſtudirte er Rationaldkonomie, allgemeineGeſchichte, Philoſophie,

und ſeit er eidgenöſſiſche Aemter zu bekleiden hatte, mit Vor⸗

lebe auch die Schweizergeſchichte. Ebenſo waren ihm die

ſchwebenden Schulfragen nicht fremd. Die Schriften, welche ihn

in den letzten Tagen die Noth des Sterbens für Augenblicke

vergeſſen ließen, waren eine engliſche Ausgabe des Hamlet

von Shakeſpeare und ein Vortrag über Kulturgeſchichte und

Naturwiſſenſchaften von Emil Du Bois-Reymond.

Als Erholung dienten ihm die Abendſpaziergänge nach

dem Riedtli, wo eringeſelligem Kreiſe ſeinem Humor und

Sarkasmus freien Lauf ließ, jedoch mit den Genoſſen immer

fruh aufbrach, um zurfeſtgeſetzten Zeit bei den Seinenzuſein.

Dabrachte ihn kein außerordentlicher Anlaß in's Wanken,keine

fröhliche Geſellſchaft zum Sitzenbleiben.
Am Sonntag Nachmittag warender Uetli⸗ oder der Zürich—

berg die Zielpunkte ſeiner Spaziergaänge in Geſellſchaft eines

Freundes oder mit Familiengliedern. Und zwarführte er die

letztern gerne in Gruppen hinauf. „Sie müſſen beſcheiden

bleiben,“ ſagte er, wenn man meinte, er könnte ſie wohl alle

zuſammen mitnehmen; „alle 3 bis Wochen iſt haufig genug.“

Zu weitern Ausflügen auf den Rigi oder den Pilatus nahm

er gerne die Begleitung eines Freundes an. * Wenn im Som⸗

mer die Gerichtsferien kamen, da unternahm er größere Fe—

rienreiſen in die Alpen. Sie zählten zu unſern glücklichſten

Tagen, wenn wir, den Torniſter auf dem Rücken und den

Bergſtock in der Hand in die Berge zogen. Wie ging dem

 

 *Hemmig, Stoßel, Stüßi.
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wortkargen Juriſten das Herz auf im Anſchauen derherrlichen
Gegenden des Vaterlandes Zwar nicht laut und ſtürmiſch
aͤußerte ſich die Freude und die Luſt, auch hier blieb Pfennin—

ger, der er immer war, maßvoll und beſonnen, langſam und

ſicher, behutſam und zögernd im Anfaſſen, dann aberſtetig

zaͤhe vorwärtsſchreitend und in der Ausdauer zur Exreichung

des Zieles keinem nachſtehend. So gerne er wanderte, den

ruhigen Genuß der Natur wollte erſich nicht ſtören laſſen

durch haſtiges Stürmen, weiter zu kommen und Neues zu ſehen

Dadurfte das erreichte Tagesziel nicht überſchritten werden,

viel leichter ließ er ſich verſtehen, an ſchönen Punkten länger

zu weilen, oder früher zu raſten, als vorgeſehen war. Mußte

wegen unwirthlicher Gegend der Ruheplatz weiter geſucht wer⸗

den, da ſtörte es ihm die Wanderfreude, und der begleitende

Freund war vor ſeinem Sarkasmus nicht ſicher, wenn er der

kundige Führer hatte ſein wollen. Auch in der Auswahl der

Gegend entfernte er ſich gerne „von anderer Menſchen Weiſe“.

Dem großen Strom der Reiſenden folgte er nur gezwungen,

denn die vielen Menſchen ſtörten ihm den Naturgenuß. So

gerne er mit einem Freunde wanderte, zu viele durften es

nicht ſein, und es hat Pfenninger wohl niemals im Leben

einen „Vereinsausflug“ mitgemacht. Auch hierin wollte er

auf eigenen Fußen ſtehen und verſchmähte fremde Hülfe, be⸗

zahlte wie unbezahlte. Ein heiliger Zorn wallte in ihm auf,

Denn das dienende Volk der Hotels in unſern Bergenſich

vordrangte und zudringlich wurde, oder wenn eine Reiſegeſell⸗

ſchaft ſich ihm anhaͤngen wollte. Dakonnte er mit altſchwei⸗

zeriſcher Derbheit und Urwüchſigkeit von ſich abſchütteln, oder

Hnen ſo langeſtillſchweigend aus dem Wegegehen, bis ſie

ſeine Abſicht verſtanden hatten. Aufnicht beſſerem Fuße ſtand

er mit den bettelnden Kindern und Erwachſenen an den herr⸗

 



Iur Beaumie zur ruurcrung ue ue — —

helreibungs⸗ und Konkursgeſetz abhalten zu laſſen.

Dieſe Kurſe ſind für die mit 1892 in's Amt treten⸗

den Gemeindammänner obligatoriſch, für die Notare

Iichſten Ausſichtspunkten unſeres Vaterlandes. Keiner hatje⸗

ns von hm etwas bekommen. Mit gerunzelter Stirne zog

er furbaß und murmelte ſtrafende Worte über das müſſige

Gewerbe und über die Behörden, welche es duldeten, in ſeinen

Beart Auch der begleitende Freund wurde hiebei mit ſpotten⸗

den Reden nicht verſchont, wenn er von ſeiner Gutmüthigkeit

ſich zu einer milden Gabehinreißen ließ.

And doch gabeskeinenrückſichtsvolleren Gefährten, wenn

man ſeiner Art nahe zu kommen und ihn zu verſtehen ſuchte.

Wie warerbeſtrebt, auch den Beſonderheiten des Freundes

gerecht zu werden und mit dem gewoͤhnlichen Burgerfreundlich

zu verkehren, wenndieſer ſich gab wie er war und nicht mit

geborgten Gaben flunkern wollte!

Die Freundſchaft, welche Pfenninger gewährte konnte nicht

entſtehen in geräuſchvollen ſeſtlichen Stunden, wo die Gläſer

erklingen und die vergänglichen Freunde gefunden werden;

dieſe Bluthe konnte ſich auch nicht erſchließen beim oberfläch⸗

lichen Verkehr des gewöhnlichen Lebens. Pfenninger's Freund⸗

ſchaft wurde nur gewonnen durch jahrelanges gemeinſames

Schaffen und Erproben der Geſinnung. Sie hatte auch dann

noch manche Feuerprobe zu beſtehen, und manmußtedaszarte

Pflanzlein ſorgſam hegen und pflegen, damit es nicht unter

rauher Beruhrung ſich in ſeinem Keime zurückziehe und ver⸗

l Seine mehr innerliche und beſchauliche Natur war

Wberhaupt auch der Freundſchaftnicht leicht zuganglich. Liebe
 

diretkt vrtele Apſel angeootren. Eurle Avururoxugr —

der Traubenimport. Die Konkurrenz hat bereits den Preis

für die s Kilokiſtchen auf 2 Fr. herabgedrückt. Der Konſum

Dar koloſſal, wie denn in dem faſt zur Manie gewordenen

und Freundſchaft mußten ihm entgegengebracht werden, er

hatte ſie ſonſt nicht gefunden. Dann nahm er das Geſchenk

Inter allem Vorbehalt entgegen, und wenn erauch gleichzeitig

mireicher Gegengabe bedachte, ſo behielt er ſich faſt immer

vor, wieder die eigenen Wege zu gehen. Nicht daß er alten

Freund fur neuen gehandelt hätte, ſeine innerlichſten Freund⸗

ſchaftsbeziehungen gingen faſt ohne Ausnahmeaufdie Jugend⸗

zeit und die Sludienjahre zurück. Aberer machteſein eigenſtes

Herzensthürchen beim erſten rauhen Luftzug wieder zu, und

er cinmal draußen war, konnte lange warten, bis ihm wie⸗

der aufgeſchloſſen wurde.
Wer dagegen in ſein Fühlen und Denken eingedrungen

war Ind des uche liefe Gemüthaufzuſchließen vermochte, der

halte einen Schatz gegraben, welcher hoch beglückte und immer

zu neuem Nachgraben anſpornte.

Pfenningers Natur vermochte viel zu bieten, aber wenig

anzunehmen. Auch der Freund mußte die Gaben verſtehen,

wenn er ihm mit irgendeiner Dienſtleiſtung beikommenwollte.

Beſuche erwiderte er nicht, aber in kranken Tagen erſchien er

bei den Freunden underheiterte ſie mit fröhlichen, von Sar⸗

kasmus gewürzten Reden. Inſeiner eigenen Hülfloſigkeit ließ

er ſich nicht gerne überraſchen, auch die Freunde durften ihn

nur ſehen, wenn er Herr über ſeine Leiden war und noch

etwas Humorfurſie übrig hatte.
Schluß folgt.)  

Waadt. Die „Revue“ertlart die Mtheilung don

der Demiſſion Ruffh's als Staatsrath ungenau. Hr.

Ruffh hoffe vielmehr der Reorganiſation des öffentlichen

Unterrichts bis zu ihrer vollendeten Durchführung vor—

ſtehen zu können und ebenſo der erſten Entwicklung der

Univerſität.

Keneſte Rachrichten u. Zelegrchhiſche Apeſchen.
Bern, 31. Oktober. Das Kaſſationsgeſuch des

Militärſattlers Karl Weber von Zürich, welchen das

Kriegsgericht der ſechsten Diviſion wegen eines in

Bulach begangenen Diebſtahls an Reitrequiſiten zu 6

Monalen Gefangniß verurtheilt hatte, wurde heute hier

ſom Millarkaſſationsgericht (Präſident Oberſt Cornaz)

verworfen.

 

Berlin, 31. Okt. Die Erhohung des Reichs—

zuſchuſſes für die Invaliden- und Altersverſicherung wird

nur 83, nicht 183 Millionen betragen.

Paris, 31. Der Senat nahm den Antrag auf

Gewaͤhrung der Einfuhrgeſalzenen Schweinefleiſches an,

ſehte aber die Gebühr von 20 auf 25 Fr. feſt.

London, 31.Oktober. Der „Standard“befür—

wortet warm die Veranſtaltung von Sammlungen für

die Nothleidenden in Rußland ohne Rüchſicht auf die

politiſche Gegnerſchaft der Ruſſen gegen England.  
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nachdruch aben Feuilleton.

Ständerath in Zürich.
(Schluß)

5. Leiden und Sterben.
Pfenninger hatte eine lange und ſchwere Leidenszeit zu
veſtehen. Aus der Dezemberſeſſion des Ständerathes 1890
kamer mit vielen andern Mitgliedern der Bundesverſammlung
mit der Influenza behaftet nach Hauſe zurück. Erergabſich
der Krankheit zwar nicht, ſondern beſorgte ohne Unterbruch
ſeine Geſchaͤfte. Aber ſeither iſt er nie mehr in den vollen

Genußſeiner Kräfte gelangt.
Pfenninger beſaß von Jugend auf eine ausgezeichnete Ge—

ſundheit. Das einzige Uebel, welches ihn zeitweiſe an der
Arbeit hinderte, war die Migräne. Doch betrachtete er dieſe

Heimſuchung als einen Tribut, den manderirdiſchen Unvoll⸗
kommenheit ohne Klage zu entrichten habe Um ſo empfind⸗
licher traf ihn das Hereinbrechen einer langwierigen Krankheit
in einer Zeit ſeines Lebens, da er neu angefangen hatte, zum
Wohldes weitern Vaterlandes ſein Beſtes einzuſetzen. Lange
et Pfenninger gerungen,eheer ſich der Grenzen ſeines eiſernen
Willens bewußt werden wollte. Ein Mann,welcher der eigenen
Kraft ſoviel verdankte und die Dienſte Anderer ſo ſelten in
Anſpruch nahm, konnte von dem tückiſchen Feind, der an ſeinem
Marke zehrte, nicht auf den erſten Angriff gefällt werden und

ſchwer in das Unvermeidliche fügen, nur auf fremde Hülfe—
eiſtung angewieſen zu ſein. Das war ein zäher, ununter—
brochener Kampf zwiſchen Leben und Sterben waͤhrend vielen

   

  

    

  

   

  
   

      

Monaten. Oft war es, als ob der Tod ſeine Beute wieder
fahren laſſen wollte und der kräftige Widerſtand des Ange—
griffenen den Sieg davon tragen würde.

Der Aufenthalt in Bernſchien ihm jeweilen etwelche Er⸗
leichterung zu bringen, ſo daß der Leidende meinte, die Luft
in Bernſei ihm zuträglicher, als diejenige der engern Heimat.
Doch wardieſes Beſſerbefinden ohne Zweifel die Folge des
Zuſammenraffens aller Kräfte, der Herrſchaft des Geiſtes über
den Körper, während nachher wieder die Abſpannung und die
AbnahmederKräfte zu lebhaftem Bewußtſein gelangte. Denn
der Feind in ihm warthätig an ſeiner Aufldſung in Bern,
wie in Zürich und da gab es kein Entrinnen mehr; auch
Pfenningers Energie genügte nicht, ſich ſeiner zu erwehren.
Mit totdrkrankem Körper reisſte er während derordentlichen
Frühjahrsſeſſion 1891 nochmals für einige Tage nach Bern,
um ſeine Stimme für den Sitz des Landesmuſeumsnach Zürich
abzugeben. Die Kollegen im Ständerath haben ihn damals
zum letzten Mal geſehen, denn er kam nurzurück, um ſich zum
Sterben hinzulegen

Und dieſes qualvolle Sterben hat nahezu zwei Monate
gedauert. Bis in den letzten Tagen wurde die Hoffnung der
Seinen durch zeitweiſes Aufflackern der Lebenskraft wach er—
halten. Wieoftſchon hatte die ärztliche Kunſt verzweifelt und
und die bedrohte Natur ſich dennoch aus augenblicklicher Be—
drängniß ſiegreich geholfen! Hätte nicht hier wenigſtens, wo
der Vater den lieben Kindern, der Gatte der treuen Gattin
zu erhalten war, ein Wunder geſchehen können! Aber die
Auflöſung der innern Organe ging den unaufhaltſamen Gang
weiter. Die Magenblutung, welche ihn im Frühjahr über—
fallen hatte, war das erſte Symptom ſchwerſter Geſundheits⸗ ſtörung. Dieſes Uebel hätte indes gehoben werden können,

De ſcch miht ein unheilbarer Zerſetzungsprozeß der Nieren

miſihren allſeitig zerſtörenden Folgen als Haupturſache der

Kenkheit herausgeftellt hätte. Sokonntedieliebevolle Pflege,

in belcher die beſorgte Gattin und die erwachſenen Töchter,

ſone der ärztliche Berather waährend bangen Wochen und

Mnaten ihre äußerſten Kraftanſtrengungen einſetzten, keinen

blbenden Erfolg haben. Und doch ſind dieſe Beweiſe von

Vee und Treue dem Kranken ſo nahe gegangen! Wiedankte

erafur in den Augenblicken höchſter Schmerzen und wieder—

holer Todesnoth mit Blicken und tröſtenden Worten!

Die letzte Freude wurde ihm zu theil durch die herzliche

Zuchrift, welche der Ständerath, mit der Unterſchrift ſämmt⸗

cer Mitglieder verſehen, an ihn gerichtet hat (9. Juni), und

wlche Zeugniß ablegt von den ungetheilten Sympathien der

Kllegen für den Kranken:
Eine langwierige Erkrankung halt Sie auch in der gegen⸗

wirtigen Seſſion der Bundesverſammlung davon zurück, an

ſern Berathungen theilzunehmen. Wir haben dies zu unſerm

idweſen vernehmen müſſen. Wennauch die einen oder andern

Jrer Kollegen auf einem von dem Ihrigen verſchiedenen

Sandpunkle ſtehen, ſind doch alle darin einig, Ihre Ueber⸗

zagungstreue, Ihr friſches und offenes Weſen und Ihre große

eſonliche Liebenswürdiglkeit anzuerkennen, welche Ihnen die

whre Hochachtung und die freundſchaftliche Geſinnung von

us allen erworben haben. MögenIhreſtarke geiſtige Kraft

und Ihr auch im Leiden bewährter freier Sinn Sie indieſer

hffentlich num bald vorübergehenden Zeit aufrecht erhalten,

nd moge es unsin naherZeit vergönnt ſein, Sie als unſern

lieben Kollegen wieder in unſerer Mitte zu ſehen.“

Pfenningers letzte Arbeit war die Antwort auf dieſe auf⸗

der Kraͤfte konnte durch ſeinen feſten Willen, den l. Kollegen
für ihre Freundlichkeitnoch zu danken,am 24. Juni — drei
Tage vor ſeinem Tode — fuͤr Augenblicke überwunden werden,
und er ſchrieb:

„Im Beginnederordentlichen Sitzung für 1891 warich
leider genöthigt, meine Abweſenheit kurz zu entſchuldigen, da
ich nicht erwarten konnte, es werdeſich das bereits eingetretene
langwierige Stadium der Krankheit (Waſſerſucht) ſo bald

wieder heben.
Miriſt es nun allerdings als ein großer Troſt erſchienen,

als Sie in Ihrer Zuſchrift vom 9. ds. mir Ihre Theilnahme
mit ſo herzlichen, aufrichtigen und ernſten Worten ausſprachen,
und ich weiß nicht, was fuͤr mich werthvoller ſein darf: ent—

weder die Thatſache des geſpendeten Troſtes ſelbſt oder die
Motive, die ihn tragen, oder beides.

Derſelbe Umſtand, der mich an der direkten Betheiligung
bei der Behandlung der für den Ständerath in Betracht
fallenden Fragen verhinderte, erlaubt mir auch jetzt nicht in
der Hauptſache, mich etwa darüber auszuſprechen; ich nehme
daher fur dieſe Seſſion von Ihnen, hochgeehrte Herren Kollegen,
bis auf hoffentliches baldiges Wiederſehen mit dem Wunſche
Abſchied, daß die von Ihnen gefaßten Beſchlüſſe zum Heile
des Vaterlandes ausſchlagen werden.“

Dieſem letzten Schreiben war der Abſchied von der Familie
und den Freunden um viele Tage vorausgegangen. Ein
Augenblick der Erleichterung hatte die Hoffnung auf Geneſung
auf's neue erweckt, aber die Auflöſung machte unaufhaltſame
Fortſchritte. Es iſt ein Jammer, daßoftgeradediejenigen,
welche im Leben ſo ſtark geweſen, durch langandauernde Krank—
heit hülfloſe Kinder werden müſſen, ehe ſie ſterben können.  richtige Beileidsbezeugung. Die ſchon vorgeſchrittene Abnahme Pfenninger warein hochgeſtellter und allgemein geachteter *



 

Burger ſeines Landes undin ſeinem engſten Kreiſe glücklicher

Gatte und Vater geworden. Esſchien die Sonneſo hell über

ſein Leben. Danahte nach kaum vollendetem 50. Altersjahre

der merbittliche Tod und drohte, ihn herauszureißen aus der

Aunvollendeten Arbeit. Wer kann es ihm verargen, daß er den

Sonnenſchein ſo ſchön fand und die Schatten der Nacht nicht

willkommen heißen konnte!
Zuletzt erſchien indes auch ihm die Erlöſung von uner—⸗

träglichen Beſchwerden als Wohlthat. Pfenninger ſtarb Sams⸗

tag den 27. Juni, Abends 1092 Uhr, nach qualvollem Todes—

kampf.
Haltet treu zuſammen“, ſo mahnte er die Seinen, „meine

Freunde werden euch nicht verlaſſen, einen Feind habe ich

nicht“, ſo tröſtete er die Gattin und die Kinder, deren Liebe

und Hingebungſich ſo treu bewährthatte.

Das Leichengeleite vom 80. Juni, an welchem ſich die

ſtädtiſchen, die kantonalen und die eidgenöſſiſchen Behörden,

die ehemaligen und gegenwärtigen Kollegen aus ſeinen amt⸗

lichen Stellungen, die Verwandten, die Freunde und Bekannten

von Nah und Fern in außerordentlicher Zahlbetheiligten,

legte Zeugniß davon ab, daß Pfenniger im öffentlichen und

privaten Leben eine empfindliche Lücke hinterlaſſen hat. Die

Worte, welche ihm nachgerufen wurden, waren getragen von

dereinſtimmigen Klaͤge über das allzu frühe Scheiden des

nermudlichen Arbeiters am oͤffentlichen Wohle, des treuen

und opferwilligen Patrioten, des allezeit geraden, wahren und

aufrichtigen Menſchen und Freundes.

Das Beſte in Pfenninger möge in allen guten Bürgern

fortwirken!
 

 

MiBeziehung auf die übrigen Zweige der Ge—
meindeberwaltung wird erwähnt, daß auch dieſe (das

Armenweſen mit durchſchnittlich 20100 ausgenommen)

die Steuerzahler mit durchſchnittlich 3 bis 4060 belaſten,

ſo daß 1890 eine Geſammtſteuer der politiſchen Ge—

meinde von 110900 erforderlich wurde. Seither haben

die vereinigten Behörden beſchloſſen, der politiſchen Ge—

meinde für die Zukunft nicht mehr als den Bezug von

10000 zu beantxagen, um der Steuerflucht der wenigen

Beſitzenden vorzubeugen. Waren doch derer, die ein

Vermögen von über 5000 Fr. verſteuerten, im Jahre

1887 nur noch 38 in der Gemeinde auf eine Geſammt—

zahl von 470 Steuerpflichtigen, davon zwei mit einem

Sieuervermögen von 20 bis 80,000 Fr., vier mit einem

ſolchen von 20,000 bis 50,000 FIr.
Mit jenem Beſchluſſe, den Geſammtſteuerfuß auf

10000 (immerhin 20/00 höher als Außerſihl) zu be—

laſſen, bleiben nun aber eine Menge neuer Bedürfniſſe,

die das Anwachſen der Bevölkerung mitſich bringt, un—

befriedigt und es kommt die Gemeinde im Straßen-,

Brunnen⸗, Beleuchtungsweſen und Anderem immer mehr

n men Rucſtand, der um ſo derhängnißvoller werden

muß, je langer eine Neuordnung der Dinge ausbleibt.

Dieſe Neuodrdnung wird erwarket von einer Zutheilung

der Gemeinde Veltheim an Winterthur, das durch ſeine

induſtrielle und gewerbliche Entwicklung die, ob auch
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auf unſere Verwaltung ebenſo entſchieden zurückzuweiſen. Und

kraſſer Unwahrheiten hat ſich Frei ſchuldig gemacht durch die

Art, wie er über das Verfahren des Bezirksanwaltſchafts⸗

funktionärs Bircher berichtet. Wir haben uns über letzteres

kundigt an zuverläſſiger Stelle und dürfen Ihnen zu Handen

Ihrer Leſer verſichern, daß Hern. Bircher kein Vorwurf

trifft und daß Frei auch unterlaſſen hat, die angekündigte Be—

ſchwerde abgehen zu laſſen. Es wird vielleicht Gelegenheit

geben, auf die Sache ſelber im Einzelnen einzutreten. Heute

t das noch nicht ſtatthaft. Aber zur Ehrenrettung eines jungen

Beamten, der es mitſeiner Pflicht ſehr ernſt nimmt, wollten

dir dieſe Zeilen nicht ungeſchrieben laſſen.“

—Stadt Zuürich. Gorr.) Die Generalverſammlung

des Grnlipereins Reumuünſter hörte bei ſtarker Be—

cheiligung ein Referat von Hrn. Gemeinrath Vögeli an über

die Vkalfrage. Das Beduürfniß brauchte nicht erſt betont zu

werden, denn Jedermann warder Ueberzeugung, daß nur die

unbehaglichen bisherigen Räume eine gewiſſe Stagnation im

Verein verſchuldethaben. Das Haus mit Wirthſchaft zum

Felſenegg“ Ecke Hirſchgaſſe und Bergliſtraße iſt zu annehm⸗

barem Preis erhaͤltlich, und da der auf den Vertrieb ſeines

Produktes rechnende Brauer die Anzahlung übernimmt,ſoiſt

dem Verein keine dkonomiſche Laſt aufgebürdet. Bei Regie—

betrieb weist die Berechnung eine durchaus befriedigende Ren⸗

dite auf. Der Werthder Liegenſchaft wird eher ſteigen als

fallen. Die Vergleichung mit andern Grütliheims und die

ſorgfaltige Berechmung veranlaßten nach einläßlicher Diskuſſion

den Beſchluß des Ankaufs. — In der Generalverſammlung der Tonhaͤllegeſellſchaft wurde Bericht und Rechnung 

      
   

ã6len. DerRegierungsrath hat zu F

den des Großen Rathes den Voranſchlag üben die muth

maßlichen Einnahmen und Ausgaben der Staatskaſſ
ur 1802 durchberahen Dasdereinigte Buͤdgetſieht
unter Inausſichtnahme einer Steuererhöhung von 2—
quf 2, bei einer Geſammtſumme der Ausgaben
mit 3104000 Ir. gegenüber einer Geſammſſumme
der Einnahmen mit 83,094,000 Fr. einen Paſſivſaldo
von 10,000 Fr. vor. ——

Aargau. Zuminterimiſtiſchen ſtäͤdtiſchen Muſike
direktor wurde Hr. Angerer aus Zürich gewählt.

Die Schlußnummer des Badener „Fremdenblattes“ ver⸗
zeichnet für die abgelaufene Badeſaiſon eine Geſammt—

zahl von 8406 Kurgäſten. —

Thurgau. Inverſchiedenen Blättern war darüher

Klage geführt worden, daß das thurgauiſche Obſt im

Auslande durch eine betrügeriſche Vermiſchung desſelben

mit minderwerthigem Obſt anderer Kantone den guken
Kredit eingebüßt habe. Nach der Beobachtung der

hurg. Blatler fur Landwirthſchaft“ bot der dies—
jährige Obſthandel zu dieſer Klage am allerwenigſten

Veranlaßung. Eine derartige Manipulation hätte ſich

ſchon deshalb als unrentabel erwieſen, weil die Aepfel

n der Innerſchweiz ſo ziemlich den gleichen Preis ge⸗

habl hatten wie im Thurgau in Betreff der dem
Thurgau eigenthumlichen Moſtbirnen, ſo ſeien dieſe faſt
durchwegs Spälobſt, das andere Kantone in der Haupt-
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Furſprech Jakob Pfenninger/-

Ständerath in Zürich.

Allerdings mag auch diepolitiſche Wandlung der Dinge

inen eubelchen Antheil an ſeinem Entſchluſſe gehabt haben.

Sonſeinen Kollegen von 1869 warnurnoch einer im Amte.*

Die Mehrheit des Regierungsrathes war infolge der neuen

Erſotzwahlen wieder in liberale Haände gelangt. Die Zeiten

des Zuſammengehens einereinheitlichen Regierung im Sinne

eines furchtloſen Ausbaues der neuen Verfaſſung durch fort⸗

geſetzte Erweiterung der Volksrechte und Entlaſtung der untern

Volksſchichten waren für einmal vorbei.** Die Mehrheit des

Solkes verlangte, daß in den Neuerungen ein langſameres

Scherrer, Braͤndli und Sieber waren todt, Müller und

Fiegee aren ausgetreten, Walder war einzig aus der

Reglerung von 1869 geblieben.
diein den Jahren 1869 bis 1878 in der Volksab⸗

ſtimmung angenommenen wichtigern Geſetze betrafen die un—

ede NMaruſtung der Wehrpflichtigen, das Salzregal, die

Grundung der Kantonalbank 1869), die Ein⸗

amens und Mubbuͤrgerſteuer, die Erbſchaftsſteuer, Be⸗

cheiligung bei einer Alpeneiſenbahn durch den Gotthard, das

Sitraßenweſen (1871), die Staatsbetheiligung bei Eiſenbahnen,

gee Beſoldungen der Volksſchullehrer, die Aufhebung des

Schulgeldes in der Sekundarſchule 1872) den Bau einer Ka⸗

ferne, die Gründung des Technitums, die kantonalen Kranken⸗

ndVerſorgungsanſtalten (1873), das Gemeindeweſen (1875)

e ffenliche Geſundheitspflege (1875), die Korrektion der

Gewaͤſſer (1876)

—

 

Tempo eingeſchlagen werde, und wählte Männer in die Re—

gierung, welche dieſem Willen Ausdruck zu geben bereit waren.

Und Pfenninger wäre nicht im Stande geweſen, einen unfrei—

willigen Rücktritt über ſich ergehen zu laſſen, ſo wenig als es

ihm entſprochen hatte, ſich den neuen Verhältniſſen durch Preis⸗

gebung früherer Anſchauungen anzupaſſen. Auf der linken

Seite der engern Partei machten ſich auch damals bereits Be⸗

ſtrebungen bemerkbar, welche einen gewiſſen Zwang befürchten

ließen. Als Mitglied der Regierung hatte er erfahren, daß

mannicht alle Erwartungen erfüllen kann, welche aus Un—

kenntniß der Verhältniſſe und in Ueberſchätzung der Macht

eines Einzelnen von allen Seiten von dem Inhaber eines

ſolchen Amtes gehegt werden. Weiler die in der Preſſe und

in oͤffentlichen Verſammlungen behandelten Fragen gerne für

ſich allein auf ihren Werth undihre praktiſche Durchführbar⸗

keit prüfte und ſehr ſelten ſich öffentlich zeigte, konnte er etwa

Stimmen vernehmen, welche ihm Mangel anIntereſſe oder

gar ein Zurückbleiben hinter der vorwärtsſtrebenden Zeit vor⸗

varfen. Und doch haben gerade die Arbeiter keinen zuver⸗

läſſigern Freund und wohlmeinendern Rathgeber gehabt, wenn

auch Pfenninger von ihren Fuhrern eigentlich nicht zu ihnen

gerechnet wurde.
Pfenninger ſchied im Frühjahr 1878 aus der Regierung,

ſtill und anſpruchslos, wie er neun Jahre früher in dieſelbe

eingetreten war. Esentſprach ſeinem beſcheidenen Weſen, von

ſeinem Thun undLaſſen nicht viel Aufhebens zu machen.

Seine Freunde hätten ihm wohlgernebei dieſer Gelegenheit

ihre aufrichtigen Sympathien bezeugt, und mancher Bürger

haͤtte herzliche Freude empfunden, ihm für die dem Lande ge⸗

leiſteten treuen Dienſte ſeinen Dank auszuſprechen. Aber jede

außere Kundgebung des Bedauerns über ſeinen Rücktritt mußte 
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ſmerbleben Pfenningerverzichtete ungern auf die Ehre, dem

Kanton zu dienen, und er konnte ſich des Bewußtſeins nicht

erwehren, daß ihm die Ausübung der Advokatur eine weit

geringere Befriedigung gewähre.
Pfenninger widmete ſich nunmehr wieder ſeinem Berufe.

Doch konnte und wollte er ſich demöffentlichen Leben nicht

völlig entziehen. Sein heimatlicher Wahlkreis Hinweil wählte

ihn ſofort in den Kantonsrath, welchem Kollegium er von 1878

bis 1887 angehörte. Gleich bei ſeinem Eintritte in dieſe Be⸗

hörde wurde er zum Mitglied der Kommiſſion für Prüfung

des Geſchaͤftsberichtes des Obergerichts, ſowie zum Mitglied

der Kommiſſion für die Nachſubvention an die Gotthardbahn

nanm und bekam alſo neuerdings Gelegenheit, ſeine Kräfte

zur Förderung des Gemeinwohls zu bethätigen. Schon im

ſolgenden Jahr (1879) erfolgte ſeine Wahl als zweiter Vize⸗

praͤſident, im Jahr 1880alserſter Vizepräſident und im Jahr

1881 als Präſident des Kantonsrathes.

Im Jahr 1879 rief ihn das Vertrauen ſeiner Mitbürger

des erſten Wahlkreiſes in die Bundesverſammlung, indem er

nach dem Hinſchied von Widmer-Hünn von Horgen* als Mit⸗

glied des Nationalrathes gewählt wurde. Pfenningerfreute

ſich aufrichtig, in den Dienſt des weitern Vaterlandes gezogen

zu werden, und arbeitete ſich mit Fleiß und Ausdauer in die

derſchiedenen Zweige der Bundesverwaltung hinein. Aber

ſeines Bleibens war nur zwei Jahre. Bei der Integral⸗

erneuerung des Nationalrathes im Herbſt 1881 unterlag

Pfenninger *, da dererſte Wahlkreis wieder ſämmtliche fünf

Verceler aus der kiberalen Partei beſtellte. Ueber dieſen Miß⸗

gegenuber Peter⸗Huni in Zurich.
*gegenuber Meiſter.  

erfolg machte er ſich zwar gerne luſtig, aber es wurmte ihn

doch, daß derſelbe insbeſondere der Gleichgültigkeit derer zu—

zuſchreiben war, welche alle Urſache gehabt hätten, ihn als

Verltrauensmann nach Bernzuſchicken.
Von 1881 bis 1886 bekleidete Pfenninger kein anderes

offentliches Amt als dasjenige eines Kantonsrathes, und ſeine

Abvokatenpraris nahm einen erfreulichen Aufſchwung.

Bei den Integralerneuerungen der ſtädtiſchen Behörden

im Fruͤhjahr 1886 wurde er Mitglied des Großen Stadtrathes

und 1888 Praſident desſelben. Aber er gelangte inderletz—

tern Eigenſchaſt nichtzur Ausübung ſeiner Funktionen. Es

drohte damals ein Konflikt zwiſchen der Stadt Zürich und dem

Komite der rechtsufrigen Seebahn, welcher in einem Prozeß

ſeinen Austrag finden ſollte. Nun war Pfenninger der ju⸗

riſtiſche Berather des genannten Komites, welches an dem Zu⸗

ſtandekommen der Eiſenbahnlinie ſeit vielen Jahren unabläſſig

thätig war. Pfenninger hatte ein ſo ausgeprägtes Zartgefühl,

daß ernicht abwartete, ob die Sachenicht doch noch zu güt⸗

licher Verſtandigung gelangen könnte, und verzichtete auf den

Vorſitz im Großen Stadrath. Daneben warer zweimal Pra⸗

ſident der Kommiſſion für Prüfung des ſtädtiſchen Geſchäfts⸗

berichtes, Mitglied der Eiſenbahnkommiſſion betreffend die

Sihllhalbahn, der, Kommiſſion betreffend Subvention des

Thalerbaues und betreffend Zutheilung der Ausgemeinden zur

Sladt Zurich. Insbeſondere die letztere Frage lag ihm ſehr

am Herzen. Hiebei er den Standpunkt möglichſter

Wahrung der demokratiſchen Rechte im großen Gemeinweſen

Imnd wecherzigen Entgegenkommens der Stadt gegenüber der

Vandſchaft

In

der Theaterbaufrage wollte er ſo deit möglich

duch den Intereſſen des dramatiſchen Dilettantenvereins erecht

werden Fuͤrdiediesfälligen Beinühungen hat ihm der demo⸗

oliſche Verein die Ehrenmitgliedſchaft zuerkannt.



D
leiſtungsfähigſte und ausgedehnteſte. „Es ſollte darum
endlich einmal der Uſus, jedes dieſer Inſtitute gleich—
mäßig mit Fr. 1000 zuſubventioniren, ſein Ende er—

Im Frühjahr 1887 unterzog er ſich der Erneuerungswahl
in den Kantonsrath nicht mehr, weil es ihm vorkam, als ob
die Heimat einen Vertreter aus ihrer eigenen Mitte wünſchte
und er diesfälligen Beſtrebungen nicht im Wegeſtehen wollte.
Daß ihn die Hauptſtadt, in welcher Pfenninger ſchon bald 10
Jahre anſäſſig war, in den Kantonsrath wählen würde, daran
konnte man nicht denken, da die Stadt Zürich in geſchloſſenen
Reihen für die liberale Vertretung einſtand.

So hatte Pfenninger von 1887 bis 1880ſeineöffentliche
Bethaätigung auf den engſten Kreis der Gemeindeeingeſchränkt,
und es lag damals auch in ſeinem Sinne, nicht mehr auf die
dornenvolle Bühne der Oeffentlichkeit zu treten, ſondern nur
ſeiner Familie und ſeinem Berufe zu leben.

Es ſollte anders kommen. Als im Jahre 1889 ſein Freund
und Geſinnungsgenoſſe Regierungsrath Hauſer zum ſchweize—
riſchen Bundesrath gewählt wurde und auch als Ständerath
erſetzt werden mußte, richteten ſich die Blicke des Zürcher Volkes
wieder auf den bewaͤhrten alt Regierungsrath Pfenninger. Er
wollte ſich einer neuen eidgenöſſiſchen Miſſion nicht etwa des—
wegenentziehen, weilihmdieerſte ſeinerzeit gegen ſeinen Willen

abgenommen worden war,vielmehr fühlte er ſich verpflichtet,

ſeine in der Verwaltung des Kantons Zürich gewonnenen

Kenntniſſe und Erfahrungen auch dem größern Vaterlande zu

gute kommen zu laſſen, wenn der Ruf der Wähler anihner—

gehen würde. Dies war denn auch der Fall, und zwar bot

hm die Wahl vom 19. Januar 1889 völlige Genugthuungfür
das im Jahr1881erlittene Mißgeſchick.  
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Zon 30 Ets bine von J. C. Heer verfaßte Schilderung des

Meyringer Brandes heraus; ein Theil des Reinertrages iſt

auch hier für die Brandbeſchädigten beſtimmt.

—Indas Stationsgebäude Enge wurdenächtlicher—

Nunmachteſich Pfenninger wieder freudig andie Arbeit,

um ſich der neuen Stellung als gewachſen zu erweiſen. Bald

ſchahten auch ſeine Kollegen im Ständerath in ihm den ernſten

und gewiſſenhaften, entſchieden freiſinnigen, aber allezeit loyalen

Vertreter des Kantons Zürich. Wäre ihmein längeres Leben

beſchieden geweſen, Pfenninger hätte ſeine Stellung in den

eidg Behörden mehr und mehrzubefeſtigen und einen maß—

gebenden Einfluß auf den Gang der Geſchäfte zu gewinnen

dermocht. Schon in der kurzen Zeit ſeiner Thäthigkeit als

Mitglied des ſchweizeriſchen Ständerathes hat er aktiven An⸗

cheil genommen an den Verhandlungen. Als Mitgied der

Budgetkommiſſion und verſchiedener anderer Kommiſſionen war

es ihm bereits möglich geworden, den Vertretern der übrigen

Stande die Ueberzeugung beizubringen, daß der Kanton Zu—rich

in ihm einen würdigen, beſonnenen undeinſichtigen Repräſen⸗

tanten beſitze, welcher das anvertraute Mandat im vollen Be⸗

wußtſein ſeiner Bedeutung zu erfüllen beſtrebt war—

Fur ſeine nächſten Freunde war es überraſchend zu ſehen,

wie der Politiker in ihm wieder erwacht war, wie er in den

Arbeilen fur die Bundesverſammlung ſich in ſeinem Element

fühlte, und wie gern er nach Bern in die Bundesverſammlung

zog, trotzdem ſeine berufliche Praxis dadurch keineswegs ge⸗

fördert wurde. Aber er war auch dort kein Stürmer und kein

Idealpolitiker, ſondern ein ſehr ruhiger und nüchternen Ver⸗

ſreter des Schweizervolkes, deſſen Thätigkeit ſich ausſchließlich

auf erreichbare praktiſche Ziele zu richten gewohnt war.
Fortſetzung folgt.)  

31 Firſte abgebranut und 150 Perſonen obdachlos
waren. Morgens um 5 Uhrgingdie Feuerwehr der

Stadt St. Gallen per Extrazug nach der Unglücksſtätte

ab. Das DorfRebſtein zählt 17386 Einwohner, iſt

paritaͤtiſch, 1075 Proteſtanten, 660 Katholiken. Die

Bevolkerung treibt meiſt Wein⸗, Getreide⸗ und Tabakbau.

Viele ſchöne Landſitze umgeben das Dorf, welches Eiſen—

bahnſtation, Poſt und Telegraph beſitzt. Neben der

Landwirthſchaft wird in Rebſtein auch Mouſſeline—

Stickerei betrieben.
—Die Maul⸗ undKlauenſeuche graſſirt wieder in

11 ſt. galliſchen Gemeinden. Neben Altſtätten mußte nun

auch uͤber Buchs die Marktſperre verhängt werden.

Welchen Schaden dieſer Zuſtand imGefolge hat, davon

nur ein Beiſpiel. Der Gallusmarkt in Ragaz war

ſonſt einer der ſtärkſten Märkte. Infolge der Seuche

aber war der Markt diesmal unter aller Kritik. Die

Haͤndler blieben aus, und die Bauern konnten ihr Vieh

Hieder mit nach Hauſe nehmen. Zur Zeit, als

ſchweizeriſcherſeits die Sperre gegenüber Oeſterreich auf⸗

gehoben wurde, ſollen in Tyrol und Vorarlberg gegen

10,000 Stuck Vieh verſeucht geweſen ſein! So wird
wenigſtens in der „Oſtſchweiz“ behauptet.

NMargau. .DerCacilienverein Aarau hat zu
ſeinem Direktor gewählt Hrn. Angerer, Direktor der

Harmonie⸗ Zürich. Am nachſten Dinstag veranſtalten

die muſikaliſchen Vereine der Hauptſtadt ein Konzert

zu Gunſten von Meiringen. — Hr. Fürſprech und  

  unee wieiſſe heie, Fahrlander ahe

kommiſſion Peſtalozzi (Zürich), Kaiſer, Bundesarchibar,
Viſcher⸗Saraſin (Baſel), Sauſſure (Genf), Ständerath
Muheim (Altorf).

Berlin, 30. Okt. Das Chrengericht der Berliner
Anwaltskammer hat die aus dem Mordprozeß Heinze
nicht gerade vortheilhaft bekannten Anwälte Coßmann
und Ballien verurtheilt zu einem Verweis und Coß⸗

   —erſten Sekretär des Militäͤrdepartements wird Oberſtl.
Guzwiller, Baſelland, gewählt, in die Landesmuſeums—

mann außerdem zu 500 Mark Geldbuße. — Der König
von Rumänien iſt von Potsdam überBerlin nach Peſt
gereist. — Die Verſammlungder Buchdruckerprinzipale be⸗
ſchloß geſtern einſtimmig, daß die Verhandlungen nicht
für Berlin allein, ſondern wie bisher zwiſchen den
Vertretern der geſammten Prinzipalität und der Gee
hülfen geführt werden ſollen. Im Gegenſatz zu der
Behauptung der Gehülfen wurde betont, daßbisjetzt
in Berlin nur der ſozialdemokratiſche „Vorwärts“ die
Forderungen der Gehülfen bewilligte.

Paris, 80. Oktober.

Lokomotiven vorgeſpannt waren. — Auf die Inter—
pellation Dumay betreffend den Eiſenbahnunfällen bee

0. — Der Kabinetsrath nahm
Kenniniß von dem Bericht über das vorgeſtrige Bahn
unglück. Darnach entſtand dasſelbe dadurch, daß zwei

merlkte Ypes Guyot, der Miniſter für offentliche Arbeiten,
die Unfälle ſeien der Erſchlaffung der Disziplin ſeit
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Rachdruchk verboten. Feuilleton

—

Fürſprech Jakob Pfſenninger,
Stunderath in Zürich.

Pfenninger's Stellung zu den Arbeiterkreiſen trat in den
Verhandlungen des Kantonsrathes betreffend Ueberlaſſung des

Ralhsſaales für den ſchweizeriſchen Arbeiterkongreß im Jahr

187deutlich zu Tage. Als die Regierung einem bezüglichen
Geſuche der Mbeitervereine entſprochen hatte, wurde durch

eine mit über10,000 Unterſchriften bedeckte Petition die An⸗

gelegenheit vor den Kantonsrath gebracht. Die bezüglichen
Verhandlungen fanden am 11. Mai 1874 ſtatt, und man ſah

denſelben von allen Seiten mit großer Spannung entgegen.

Die damals von Pfenninger als Präſident und Referent des

Regierungsrathes gehaltene Rede verdient heute noch Beachtung.

Wennesſich um die Stellung zu den Beſtrebungen der
arbeitenden Klaſſe handelt, ſo will Jeder der erſte ſein, der

ſagt, er ſympathiſire mit ihr. Wir ruhmen unsgernedeſſen,
was wir für ſie gethan. So hat unſere Verfaſſung einen

etwasſozialiſtiſchen Anſtrich. Die Beſtimmungen über Pro—
greſſivſteuer, Entlaſtung der ärmern Klaſſen beim Schulunter⸗
richt, Salzabgabe ꝛc. haben alle die Tendenz, die Laſten dahin
zu legen, wo ſie am leichteſten getragen werden können. Viele

antonale und ſchweizeriſche Vereine beſchäftigen ſich mit
unzelnen Fragen auf dieſem Gebiete. Nun die Kehrſeite: Wir
geben auf der einen Seite die Parole aus: Hebungder Volks⸗

ildung. Dies gilt beſonders auch für die untern Klaſſen.
Wennnunaber dieſe infolge ſolcher Beſtrebungen anfangen
ſelbſtaͤndig zu werden, über ihre Lage nachzudenken, Mittel 
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und Wege zu ſuchen, ihre Stellung zu heben, dann geräth man
in Widerſpruch dagegen; daß mandaseine will, die Hebung
der Volksbildung, nicht jedoch die Konſequenz daraus, die
Selbſtaͤndigkeit des Einzelnen. Was wollen nuneigentlich die
Arbeiter? Ihre Beſtrebungen laſſen ſich in zwei Hauptpunkte
zuſammenfaſſen. Vor allem die Tendenz, von dem Ertrag des
Arbeitsprodukts dasjenige zu erhalten, was nach der Meinung
des Arbeiters ihm von Gottes und Rechts wegen gehört. Die
Berechtigung dieſer Beſtrebungen iſt in der heutigen National—⸗
ökonomie allgemein anerkannt. Jedermannbilligt ſolche Be—
ſtrebungen, ſoweit ſie blos von Einzelnen ausgehen; anders
wenn die Geſammtheit der Arbeiter ſich dabei betheiligt. Das
zweite Hauptpoſtulat iſt die Verkürzung der Arbeitszeit, um
dem Individuum auch die Möglichkeit zu geſtatten, ſich und
ſeine Familie geſund zu erhalten. Jedermann wirdeinver—
tanden ſein, daß dieſes Poſtulat an und fürſich ein richtiges
iſt. Amerika und England ſind uns hier ſchon vorangegangen.
Die neue Bundesverfaſſung arbeitet auf dem nämlichen Ge—
biet, indem der Bund die Befugniß hat, Beſtimmungen über
die Kinderarbeit und die Dauer der Arbeitszeit zu erlaſſen.

Zur Erreichung dieſer Ziele fangen die Arbeiter an,ſich
zu organiſiren. Die Organiſation iſt allerdings das Funda—
mentalprinzip, womit ſich die untern Klaſſen aufhelfen können.
Eine Geſellſchaft, welche ſich ihrer Ziele bewußt wird undſich
organiſirt, iſt allerdings eine andere geworden. Diesiſt nicht
bloͤs für die Arbeiter richtig.

Manſtreitet ſich darüber, ob die ſoziale Bewegung ihre
Ziele erreichen wolle im Sturm, mit Revolution, oder gber
aduf dem Wege einer friedlichen Agitation. Doch von ſtür—
miſchen Bewegungen haben wirbei unsbisjetzt nichtserlebt.
Die Arbeiter haben das Bewußtſein, daß ſie den friedlichen
Wegbetreten müſſen, um zum Ziele zu gelangen.“  

Der Kantonsrath beſchloß mit 97* gegen 94 Stimmen,
die Petition gegen Abhaltung des Kongreſſes im Rathhaus
dem Regierungsrath zur Beruͤckſichtigung zu überweiſen.

Hierauf zog derſchweizeriſche Arbeiterbund ſein Verlangen
zurück und tagte auf Einladung der ſtädtiſchen Behördeinaller
Ruhe und Ordnung im Stadthaus Winterthur.

Als Vorſtand ſeiner Direktion war Pfenninger bei Ab—
wicklung der Tagesgeſchafte ruhig und beſtimmt. Die amtlichen
Beſucher behandelte er freundlich, aber mit ſachlicher Kürze.
Wer ihmunbillige Zumuthungen machte, dem wurdeinaller
Deutlichkeit die Thuüre gewieſen. Seine Kanzliſten hörten ihn
einmal außergewöhnlich laut ſprechen. Einer derſelben wollte

ſich ihm, wenn nöthig, zur Verfügung ſtellen. Datraf er zwei

ſtaͤmmige Burſchen draußen vor der Thüre. Eben ſchloß ſich

dieſelbe hinter dem zweiten. Die Beiden machten ganz ver—
blüffte Geſichter, ſie ſchienen nicht recht zu begreifen, wie der
kleine Regierungsrath die großen Kerle ſo ſchnell hinausbe—

fördern konnte. Doch wehrte ihnen das ſchlechte Gewiſſen,

einen Verſuch zu machen, wieder hereinzukommen.
Die Barenführer und Bänkelſänger hatten unter ſeinem

Regiment keine gute Zeit. Wenn Jemandzu wiſſen wünſcht,

wer dieſe Sorte von Müſſiggängern aus Zürich und Umgeb—

ung für immer verbannthat, ſo ſei ihm hier die Auskunfter⸗

theilt, daß es der damalige Polizeidirektor Pfenninger war.
Fanden ſich Krüppel ein, um die Bewilligung zu Vorſtellungen
zu holen, wurdeeinfach erklärt, daß dieſes Gewerbe nicht mehr
deduldet werde. Wenn aber junge kräftige Leute ſich um ein
Patent bewarben, dann gab ihnen Pfenninger noch einen kern⸗
haften Spruch uüber ihr elendes Handwerk bet geſumden Glie—
dern mit auf den Weg.

* Antrag Meiſter.

Gegendie untergebenen Angeſtellten zeigte Pfenninger ein
ſtets gleichbleibendes, freundliches und gemeſſenes Weſen. Wer
ſeine Pflicht that, hatte an ihm einen guten Vorgeſetzten, und
ſeine Kanzliſten und Polizeiangeſtellten danken ihm heute noch
für angemeſſene Verbeſſerung ihrer magern Gehalte. Wasdie
Erledigung der Geſchäfte betraf, ſo hatten ſich Sekretär und
Kanzleiangeſtellte eher darüber zu beklagen, daß der Chef zu
vieles ſelbſt beſorgte, als daß ihnen ſeine Arbeiten zugewieſen

wurden.
Mit faſt zu großer Aengſtlichkeit vermied Pfenninger,

auch nur dem Scheine nach dem Vorurtheile Nahrung zu bie—
ten, als ob ein Staatsbeamter für Artigkeiten oder gar Ge—
ſchenke empfaͤnglich ſein könnte. Die geringſte Aufmerkſamkeit
dieſer Art wurde mitaller Entſchiedenheit, ja Schroffheit zu—
rückgewieſen. Freibillets von Zirkus und andern Vorſtellungen
fanden ohne weiteres den Rückgang an die Verſender oder in
den Papierkorb; auch Freikarten von Eiſenbahngeſellſchaften,
in deren Verwaltungsrath er als Mitglied der Regierung ſaß,
hat Pfenninger nie benutzt, weil er ſeine unabhängige Stellung
ihren Organen gegenüber nicht anders glaubte wahren zu
können.

Seine Geradheit und Unempfindlichkeit gegen Einflüſſe
irgend welcher Art auf ſeine Handlungsweiſe war denn auch
bei Freund und Gegner bekannt. Bei der Schlichtung von
Streitigkeiten von größerer oder geringerer Tragweitebekleidete
Pfenninger zu wiederholten Malen die Stelle eines Obmanns

in dem vonden Parteien beſtellten Schiedsgericht.

ieKollegenim Regierungsrathe ſchätzten ſein ruhiges

und beſonnenes Urtheil, und es iſt ihm mehr alseiner der⸗

ſelben in dauernder Freundſchaft nahegetreten. Auch die po—

ütiſchen Gegner vermochten ſich auf die Dauer der ſympathi⸗ 



— —

cnes Regierungspräſidenten berufen (1873 und 1877), nachdem

nn den vorhergehenden Jahren jeweilen Vizepräſident ge—

weſen war (1872 und 1376). Als Mitglied der Regierung

gehoͤrte er zeitweiſe auch der Spitalpflege, der Aufſichtskom—

miſſion der Strafanſtalt und verſchiedenen andern ſtaatlichen

Aufſichtsorganen an⸗

unn p Republik lohnt ihre treuen Diener mehr mit dem

ſüßen Bewußtſein, ihre Pflicht zu erfüllen, als daß ſie ihnen

Wohlſtand oder auch nur ein ſorgenfreies Alter gewährt. Eine

Jahresbeſoldung von 5000 Fr. reicht nicht hin, um in Zürich

als Regierungsrath zu wohnen, eine Familie zu ernaͤhren,

Kinder zu erziehen und ausbilden zu laſſen und dazu noch

Eſparniſſe fuͤr die alten Tage zu machen.

Dies hat Pfenningererfahren. Mit Rückſicht auf ſeinen

vermehrten Familienſtand ſah er ſich mehr und mehr vor die

Nothwendigkeit geſtellt, das Amt eines hoͤchſten kantonalen Be⸗

beberan den Beruf eines Advokaten zu tauſchen.

Senen nachſten Freunden waresbekannt, daß ihninerſter

nieundfaſt ausſchließlich die Sorge um die Zukunft der

Familie aus der Regierung trieb.
(Fortſetzung folgt.)

Schad' um den Haſenpfeffer! Ein Wagen,ge⸗

fülltmit Haſen, von Oeſterreich herkommend, ging letzten

Donnerstag durch den Bahnhof Pruntrut. In Delle ange—

kommen, weigerte ſich die franzöſiſche Bahnverwaltung, den

Wagen entgegenzunehmen, da die nothigen Papierehiezu fehlten.

Der Wagen wurde, wie der „Jura“ berichtet, nach Pruntrut

zurückgeſandt. Waͤhrend der Zeit, in der man die Papiere

wartete, gingen die Haſen in Faͤulniß über und wurden auf

Anordnung des Grenzthierarztes der Erde übergeben. Es

Daren mehr wie 8500 nach Paris beſtimmte Thiere.

 

 

aufgenommen werden konnten. Hoch klingt das Lied vom

braven Mann!“
— Stadt Zürich. Gorreſp.) Inderletzten Sitzung

der antiquariſchen Geſellſch aft hatſich ein Vor—

gang abgeſpielt, der wohleinzig daſteht wahrend der 57 Jahre

des Beſtehens dieſer Vereinigung von konſervativen oder doch

gemäßigt liberalen und jedem Eklat abholden Männern. Auf,

den eanſtimmigen Antrag des Vorſtandes, dem zwei der vom

Bunde nach Konſtanz Delegirten, die Profeſſoren Rahn und

Brun angehören, wurde mit großer Mehrheit Hr. Guyer⸗

Zeller ausgeſchloſſen. Man weiß, daß ſeit einigen Jahren

der Genanntein einzelnen Bevölkerungskreiſen wenig Sympathien

gemeßt und zwar aus mehreren Urſachen. Gleichwohl hätte

dieſe achtbare Geſellſchaft ſchwerlich den ungewöhnlichen Schritt

gethan, wenn nicht ihre Grundepatriotiſcher und wiſſenſchaft⸗

licher Natur geweſen wären, oder ſagen wir beſſer, wenn ſie

nicht das Vorgehen des Gemaßregelten bei der Glasgemälde—

ſteigerung in Konſtanz als einen unpatriotiſchen Kunſtfrevel

qualifiziren zu müſſen glaubte. Dazu kamen die Zeitungs⸗

auikel des Hrn Guyer, in welchen maneine Kriegserklärung

gegen Landesmuſeum und kantonale Muſeen erblickte. Es

wog in der Entſcheidung beſonders ſchwer, daß gerade ein

Zürcher eine ganze Scheibenſerie wegnahm, die für das

dandesmuſeum beſtimmt war und zwar aus dem Cyklus

von Zuürcherſcheiben, die man in dem prächtigen Loch⸗

mannſaal unterzubringen gedenkt. Naturlich macht der Vor—

gang nicht nur inwiſſenſchaftlichen Kreiſen großes Auf—

ſehen. — Von dem Künſtlerperſonal des Theaters ſind

ni dem Tenor Lederer und dem Baryton Feßler Kontrakte

auf drei Jahre abgeſchloſſen worden. Drei Damen des Schau⸗

ſpiels werden durch geeignetere Perſönlichkeiten erſetzt, von

denen wei bereits mit ſchönem Erfolg debütirt haben.  

v ug. Hug, Achlekt * —
dermalen Hauptlehrer an der erweiterten Handwerker—
ſchule in Gießen.

Luzern. Die Stadt Luzern hat kürzlich aus der
Fabrik Chaud, Maſon u. Cie. in London eine neue
Dampffeuerſpritze erhalten. Die erſte Probe hatgezeigt,
daß dieſelbe per Minute etwa 1100 Liter bei einer
Sirahlhoͤhe von 80 Meter und Wendrohrkalibern von

25 Millimetern liefert. In 11 Minuten nacherfolgter

Anheizungkonnte abwechſelnd miteinfacher oder doppelter

Schlauchleitung gearbeitet werden. DerLieferungspreis
der Spritze belrägt 11,000 Fr.

Uri. DieGemeinde Gurtnellen hateinhellig be—
ſchloſſen einen jungen, braven und talentvollen Ge—

meindebürger an die Kantonsſchule zu ſchicken und hier

bilden zu laſſen, bis er hinlänglich befähigt ſei, der

Gemeinde die verſchiedenen Schreibämter in tüchtiger
Weiſe zu beſorgen.

Nidwalden. DerLandrath hat mit 27 gegen
14 Summenbeſchloſſen, auf dem Gebiete des dortigen

Kantons die Konzeſſion für eine Eiſenbahn Alpnach—

Altorf in empfehlendem Sinne zu begutachten.

Zug. Der Kantonsrath nahm das Kantonalbank—
geſeß andekretirte für die Abgebrannten in Meyringen

700 FIr. und reduzirte den Salzpreis von 14 Cts. auf

10 Ets. per Kilogramm.
St. Gallen. Letzten Sonntag Abend brannte der

in Baſchar, Gemeinde Ragatz, liegende „Freihof“, be—

ſtehend aus Haus und zwei Scheunen, vollſtändig nieder.  

———

Teſſtu. In den letzten Tagen hatn

Kanton heftiges Regenwetter geherrſcht. Ein noch nid

vollendetes Wohnhaus in Fontang bei Lugano iſt, vo

Regenwaſſer unterwühlt, eingeſtürzt, glücklicherweiſe ohn
weneren Schaden anzurichten.

Genf. Auseinem Keller ertönten letzten Sams
tag ſchwache Hülferufe. Bei näherer Erkundigungſtellt

es ſich heraus, daß am gleichen Tage etwa 800 Hekto

liter keuen Weines in dieſen Keller geſchafft worde

waren. Durch die den Fäſſern entſtrömenden Gaſ

wurde ein Dienſtmädchen, das im Keller beſchäftig

war, betäubt. Um dasſelbe aus dem Keller herauf

zuholen, ließ man einen Mann an einem Sei

hinunter. ——

Keueſte Rachrichten m. Telegruyhiſche Depeſcher
Bundesſtadt, 29. Betreffend die Vorſchläg

Oeſterreichs wegen der Rheinkorrektion ſoll nächſter Tagen

wahrſcheinlich Montags, in St. Gallen unter dem Vorſitz

Schenkes und unter Zuziehung Aepli's und derſt

galliſchen Behörden eine Konferenz zur Formulirungden

Antwort des Bundesrathes tagen, nach welcher alsdann

der öſterreichiſch⸗ſchweizeriſche Staatsvertrag abgeſchloſſen

würde Zeil und Orthiefür ſind noch nicht beſtimmt,

doch wird Innsbruck genannt. —

Zu rich, 29 Ottober. Regierungsralh
Die Rekurskommiſſionen betreffend die Steuertarationen

werden neu beſtell. — Mit dem Bankrathe der Kantonal⸗

bank ſollen Verhandlungen betreffend Inanſpruchnahme

     dieſe
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eſchloſſen, eine ſozialiſtiſche Jugendliteratur in's Leben

ahhdrug verboten. Feuillefon.

Füurſprech Jakob Pſenninger,

Ständerath in Zurich.

Die damals in Zurich wohnenden ruſſiſchen Geſinnungs⸗

genoſſen des Netſchajeff thaten Alles, um die Regierung zu

GunſtenNetſchajeffs zu beeinfluſſen, und als ihre Bemühungen

ſcheiterten, verſuchte man es mit der Einſchüchterung. Pfen⸗

uinger wurde voreinruſſiſch-polniſches Ehrengericht geladen,

undalser ſtatt ſeiner den Polizeihauptmann ſchickte und das

dogenannte Gericht auflöſen ließ, wurde er „vogelfrei“erklärt.

DochPfenninger warnicht der Mann, ſich bange machen zu

laſſen. Er that ruhig, was er als ſeine Pflicht erachtete.

Ebenſo wurde eine Petition zu Gunſten Netſchajeff's unberück—

ſichtigt gelaſſen, weil er ſich von dem einmal alsrichtig er⸗

anmlen Wegenicht abdrängenließ.
Es iſt die Frage aufgeworfen worden, ob Pfenninger

auch ſpäter noch einen ähnlichen Standpunkt eingenommen

hatle Die Regierung hatte allerdings gegenüber Rußlandkeine

igentliche Pflicht zur Auslieferung, weil kein bezüglicher Ver⸗

ag zwiſchen dieſem Lande und der Schweiz beſtand, ſo daß

alſo nur eine allgemeine Rückſichtnahme des Staates gegen

denStaat geltend gemacht werden konnte. Die Erwägung

Pfenningers lautete in dieſer Beziehung folgendermaßen:

Rußland beſitzt geſchriebenes Strafrecht und Strafverfahren,

ud auch dieſe Prozeßalten beweiſen, daß in der Anwendung

ſeſer Geſehe der Angeklagte Rechte der Vertheidigunggenießt,

—

   

  

  
 

  

  

 

 die virſie auch bei uns verlangen, und daß überhaupt das

Strafverſfahren dort ſeinen geordneten Gang hat. Zudem gibt

  

die ruſſiſche Regierung die förmliche Erklärung ab, daß ſie
den Netſchajeff nur wegen des Mordes,nicht aber wegenſeiner
politiſchen Handlungen beurtheilen und beſtrafen werde, und
endlich anerbietet dieſelbe in verbindlicher Weiſe gegenüber der
Schweiz in ahnlichen Faͤllen Gegenrecht halten zu wollen.“

Es iſt anzunehmen, daß die ſeitherigen Enthüllungen über
die Zuſtände in den ruſſiſchen Gefängniſſen und Strafkolonien
bei einem ſpätern Entſcheide mit in die Waagſchale gefallen
wären, und daß Pfenninger ſich gegenüber dem Standpunkte
der Minderheit in der Regierung, welche Netſchajeff zwarnicht
ausliefern, aber ſofort des Landes verweiſen wollte, weniger
ablehnend verhalten hätte. Doch da Pfenninger dashinter—
liſtige, heimtückiſche und feige Weſen, wie es in Netſchajeff ihm
entgegentrat, mehr haßte als den Tod, und von den Menſchen

verlangte, daß ſie die Verantwortlichkeit für ihr eigenes Thun

übernehmen, wäre wohl auch ſpäter von ihm kaum ein anderer

Entſcheid zu erwarten geweſen.
Dieſe Angelegenheit wollte lange nicht zur Ruhe kommen.

Eserfolgte in der Sitzung des Kantonsrathes vom J. November
1872 eine Interpellation, in welcher Pfenninger Gelegenheit

bekam, den Standpunkt der Mehrheit des Regierungsrathes
einläßlich und mit Ueberzeugung zuvertreten.

Der Interpellant*, unterſtüzt von Vertretern verſchiedener
politiſcher Parteien **, wollte zwar kein Tadelsvotum gegen die

Regierung ausſprechen, wohl aber ihr Verfahren als unrichtig
bezeichnen. Pfenninger beharrte auf ſeiner Auffaſſung, daß

der Ausgelieferte kein politiſcher Verbrecher ſei, und daß die

Rechtsordnung, weil für Alle beſtehend, unantaſtbar ſein müſſe.

* Profeſſor Vogt.
* Ir. ZDubs, Forrer, Dr. Honegger, Morf.  

Die Verhaͤndlung wurde nach gewalteter Diskuſſion ohne
ſpezielle Schlußnahme alsgeſchloſſen erklärt.

Es iſt Jahre nachher in einem auswartigen Blatte Pfen⸗
ninger der Beſtechung durch die ruſſiſche Regierung beſchuldigt,

ja ſogar die Summe angegeben worden, welche er bei dieſem

Anlaße erhalten haben ſollte. Wer dem damaligen Juſtizdirektor
des Kantons Zürich nur ein einziges Mal in's Auge geſehen
oder mit ihm geſprochen hat, dem konnte eine ſolche Ver—
dächtigung nur ein Lächeln ablocken. Auch Pfenninger, als

ihm gerathen wurde, gegen den Verläumder zu klagen, meinte:
„Hier glaubt ja doch Nemand daran, und im Ausland kann
ich die Sache nicht führen, weil's zu viel Geld koſtet undkeine

Satisfaktion einbringt.“
Dasverletzte Rechtsgefühl des zürcheriſchen Volkes, wel—

chem der Meuchelmord, auch wenn er politiſchen Motiven ent—

ſpringt, ebenſo zuwider iſt, wie die politiſche Spionage, hat

Pfenninger in dieſer Angelegenheit allein geleitet, als er die

Auslieferung zur Beſtraſung des begangenen Mordes bean—
tragte und durchſetzte.

In ruhigeren Zeiten konnte Pfenninger in ſeinen weder
mit Sitzungen, noch mit Tagesgeſchäften und Audienzen allzu
ſchwer beladenen Direktionen ſeine Thätigkeit dem Studium
wichtigerer Fagen zuwenden. DasGeſetz betreffend die Or—

ganiſation und Geſchäftsordnung des Regierungsrathes und

ſeiner Direktionen vom 25. Jun 1871, welches heute noch in
Kraft ſteht, war ſeine erſte legislatoriſche Arbeit.

Spätler beſchaftigte ihn der Entwurf eines kantonalen Ge—

ſetzes über Zivilſtand und Ehe. Dieſe Frage wurde dann

aber für das Gebiet der ganzen Eidgenoſſenſchaft durch das
Bundesgeſetz betreffend die Feſtſtellung und Auskündung des

Zivilſtandes und der Ehe vom 24. Chriſtmonat 1874erledigt, 

ſo daß dieſe Arbeit Pfenninger's, welche in der Hauptpunkten
mit den eidgenöſſiſchen Vorſchriften übereinſtimmte, nicht in die
Oeffentlichkeit getreten iſt.

Bekanntlich waren die Jahre 1870-74 überaus reich an
neuen Eiſenbahnunternehmungen.“ Die Prüfungdereinſchlä—
gigen juriſtiſchen Fragen lag Pfenninger ob, underiſt in den
Eiſenbahnangelegenheiten ſtets der Erperte der Regiexung ge—
weſen, wie er auch an der Entſtehung des Geſetzes betreffend
Staatsbetheiligung bei Eiſenbahnen vom 14. April 1872 einen
hervorragenden Antheil hatte. Die damalige momentane Ueber—
produktion an Eiſenbahnen lag im geſchäftlichen Aufſchwung
der Siebzigerjahre begründet. Heute würde keine Gemeinde,
welche für ihre Eiſenbahnverbindung ſchwere Opfer gebracht
hat, die „eiſenbahnloſe“ Zeit zurückholen. Jene in ihren An—
fängen übereifrigen Beſtrebungen haben das Gute gewirkt, daß
der Staat auch in dieſen Dingen ſich einen gewiſſen Einfluß
gegenüber den Privatgeſellſchaften verſichert hat, welcher der

der Verſtaatlichung der Eiſenbahnen mächtig Vorſchub
eiſtete.

Noch vor ſeinem Austritt aus dem Regierungsrathe bekam
Pfenninger in ſeiner damaligen Stellung als Finanzdirektor
Gelegenheit, in einer wichtigen Eiſenbahnfrage ſein maßgeben⸗
des Wort hören zu laſſen. Es handelte ſich im Jahre 1878
um die Nachſubvention zu Gunſten der Gotthardbahn. Im
radikalen Lager wurden viele Stimmen laut, weitere Staats—

*Wadensweil⸗Einſiedeln, Tößthal, Winterthur⸗Weiach,
Rechtes Zurichſeeufer, Linkes Zürichſeeufer, Effretikon-Wetzikon⸗
Hinweil, Wald⸗Rüti, Etzweilen⸗Feuerthalen, Nationalbahn,
Uetliberg, Winterthur⸗Singen⸗Kreuzlingen, Bauma⸗Fiſchenthal⸗
Wald, Bulach⸗Schaffhauſen, Niederglatt⸗Otelfingen, Dielsdorf⸗
Niederweningen.



a FnS Dieſe Frage lag ihm ſo ſehr am Herzen,
daß er entgegen ſeiner Gewohnheit, an perſönlicher Einwirkung
auf den Volksentſcheid durch Veranſtaltung von Volksverſamm—
lungen nicht theilzunehmen, in ſeinen Heimatbezirk eilte und
zu Gunſten der Nachſubvention vor einer Verſammlung in
Wetzikon eine Rede hielt, deren ruhige nund überzeugende Hal—⸗
tung nach Inhalt und Form aufalle Theilnehmereinentlefen
Eindruck hinterließ.

Fortſetzung folgt.)
  

Theater in Winterthur.

Herbſt iſt's, der kalte Nord raſchelt im dürren Laube, und
kahl recket ſich das düſtere Geäſt zum nebelgrauen Himmelauf.
Da flüchtetam Abend, müde von der Laſt des Tages, das
Menſchenkind gerne zu den heitern Muſen hin, ſich zu freuen
an ihrem muntern Treiben, bei Geſang und Spiel neue Le—

bensluſt und Schaffensfreudigkeit zu ſchöpfen für die kommen—
den langen Winterſtürme.

Unſer kleine Muſentempel hätte wohl kaum paſſender er—
öffnet werden können, als mit Floto w's „Aleſſandro
Stradella“, jener fröhlichen, romantiſch-komiſchen Oper,
die neben „Martha“ Flotow's Weltruf begründete. Heiter,
wie ſein ganzes Leben, ſind auch Flotow's muſikaliſche Schöpf⸗
ungen. Nicht Tiefe, noch große Originalität ſind es, die uns

imnmer wieder für ſeine Werke einnehmen. Dieſinnfälligen

Weiſen, die wie ein munter plätſcherndes Bächlein dahinfließen,
die graziöſe Eleganz der Figuren unddie effektvolle Inſtru—
mentirung habennoch ſelten ihre Wirkungverfehlt. Die geſtrige
Aufführung, als Ganzesbetrachtet, war einerecht gelungene,
insbeſondere im zweiten und dritten Alt. Frl. Schnegels—
berg, der Liebling oes Opernpublikums vom vorigen Winter  

erntete die Sängerin donnernden Applaus. Ihrem Partner,

Hrn. Titkar (Tenor) als Stradella, (hier bekannt durch

ſein zweimaliges Auftreten mit der Zürcher Truppe) fehlt es
namentlich an einem freien, unbefangenen Spiel. Sein Tenor

iſt nicht unſympathiſch, in der hohen Lage aber dünn und ab
und zu detonirend. Dasleidige Tremoliren iſt wohl auf die
mangelnde Kraft des Organs zurückzuführen, den Tonfeſtzu—
halten. Immerhin muß anerkannt werden, daß der Sängerin

der Romanze am Schluß des zweiten Aktes, im Wechſelgeſang,

im Pilgerchor und im Finale des dritten Aktes Probenſeines

Konnens ablegte, die für die Zukunft zu ſchönen Hoffnungen

berechtigen, und denen desdichteriſchen Stradella ſich näherten.

Hr. Rix Malvolio), der etwas belegt war, beſitzt einen

prächtigen, ſonoren Baß, auch verfügt er über ein glaͤnzendes,

gewandtes Spiel. Imletztern Punkte ſteht ihm Hr. Graßl

WBarbarino) wenig nach, und ſeine Stimmeiſt wohlklingend,

aͤußerſt beweglich und ſympathiſch; einige dialektiſche Anklänge

durften noch vermieden werden. Wirerachten, mit dieſen

beiden Sangern hat Hr. Direktor Raßb ach vielverſprechende

Acquiſitionen gemacht. Hr. Baer als Baſſi detonirte mehr⸗

mals bedenklich und war im Spiel ungelenk. Die Chöre

bedurfen da und dort noch beſſerer Ausfeilung, insbeſondere

was harmoniſche Reinheit anlangt; der Glockenchor, die Hymne

und der Schlußchor einzig ſtanden auf der Höhe, die man

künftig hier verlangen muß. Dasmehrfach neubeſetzte

Orcheſter unter Hrn Tureks Direktion hatſeine Auf—

gabe im Allgemeinen recht wacker gelöst, doch möchten ihm

beſſeres Zuſammenſpiel und größere Reinheit noch zur Nach⸗

achtung zu empfehlen ſein. — Die Aufführung wurde bei gut

beſetztem Hauſe beſonders in den beiden letzten Alten ſehr bei⸗

fällig aufgenommen.  

——V ——⏑ ————— ⏑⏑⏑ —
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aͤrbeiten und Detailpläne ſollen nun ſofort erſtellt und die

bezůglichen Koſten im Betrage von 12,000 bis 18,000 Fr. auf

die betheiligten Gemeiaden verlegt werden. Das Konzeſſions—

begehren liegt bereits bei den Bundesbehörden. Die Frage

einer Fuſion mit der Linie Wetzikon-⸗Bäretsweil ſoll ſpäter be—

handelt werden.

—Deramletzten Sonntag verſammelte Handwerker—

verein Horgen hateinſtimmig beſchloſſen, von Neujahr an

die vierteljährliche Rechuungsſtellung einzuführen.

— Winterthur. Hr. Pfau⸗Vögeli, der von Winter—

thur wegzuziehen gedenkt, hat ſein Haus zum „Ritter“,

Ecke Maͤrkte und Schmidgaſſe, an Hern. Welti⸗Meyer verkauft.

— Fortbildungsſchule für Töchter. Eingeſ.)

Wir machen darauf aufmerkſam, daß dieſe Schule naͤchſte Woche

wieder eröffnet wird. Zu den bisherigen Kurſen ſind noch

einige neue hinzugetreten, um möglichſt vielen Bedürfniſſen zu

genuͤgen. Insbeſondere ſoll auch denjenigen Schülerinnen,

welche letztes Jahr die Haushaltungskunde beſuchten (aber nur

dieſen) Gelegenheit geboten werden, ſich im Kochen zu üben,

und zwar jede Woche einen Abend. Fürdieſe Uebungen hat

der hieſige Frauenbund in freundlicher Weiſe ſeine Haus—⸗

haltungsſchule im „Winkel“ zur Verfügung geſtellt. Die

Tochter, welche daran theilnehmen, bezahlen 4Ir. als theil—

weiſe Entſchadigung für die Auslagen. Das Nachteſſen, das

ſie zubereiten, verzehren ſie ſelbſt. Wir zweifeln nicht daran,

daß auch diefen Winter die Fortbildungsſchule vielen Töchtern

eine erwünſchte Gelegenheit zur Vermehrung ihrer Kenntniſſe

und ene namentlich auch in weiblichen Handarbeiten,

bieten wird.

Bern. Aus Meyringen ſchreibt man uns:

DasElend iſt ſehr groß, indem viele Leute ihre Habe     

   

weiterer Lehrkräfte, diejenige der materiellen mu 1 Jul
1892 beginnen. —

Aargau. Wegen des Mordes in Klingnau ſind
nun micht blos der Idjährige Sohn des Ermordeten,
Namens Naver Höchli, welcher ein Geſtänduiß abgelegt
hat, ſondern auch des Ermordeten Frau und der 18jͤhrige
Sohn verhaftet worden. Dem „Aarg. Tagbl.“ zufolge
ſoll nicht Alkoholismus, ſondern ſonſt tief zerrütteteßs
Familienleben den Mord herbeigeführt haben. Hocht
lebte getrennt von ſeiner Familie; als er Nachts in
ſein Zimmer trat, fand er, daß ſein Bett weggekommen
war; er verlangte in der Wohnung ſeiner Famlie Auss
kunft hierüber und erhielt beim Eintritt den tödtlichen
Beilhieb. Die ſchreckliche That wurde erſt im Lauſe
des Tages bekannt, als die Nachbarsleute im Keller
ihrer Wohnung auf den Kartoffeln Blutſpuren fanden.
Das Blut des Opfers war durch den Boden in den
Keller geronnen. Es ſcheint, daß die Thäter die Leiche
in die Aare zu werfen beabſichtigten, daran jedoch ver—
hindert wurden.

Teſſin. Staatsrathspräſident Soldati und ſeine
Freunde beabſichtigen, mit Neujahr 1892 ein neues,
ſäglich erſcheinendes Blatt in Lugano herauszugeben
Das nöthige Kapital ſoll bereits gezeichnet ſein. Das
Blatt werde eine gemäßigt konſervative Haltung eine
nehmen. — Für den Großen Rath verfaßte Reſpim
einen Bericht uber die elektriſchen Straßenbahnen, mit
welchem ſowohl die liberalen wie die konſervativen Mi
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Fürſprech Jakob Pfenninger,

Ständerath in Zürich.
2 Studienzeit.

DasLehrerſeminar war eben reorganiſirt und mit neuen

und vermehrten Lehrkraͤften ausgerüſtet worden (Fries, Suter⸗

meiſter c.) Esbeſtand die Abſicht, den Konvikt zueineralle

Seminariſten umfaſſenden idealen Einrichtung zu geſtalten.
Pfenninger befriedigte im Unterricht alle ſeine Lehrer. In

ſeinem ſtillen und innerlichen Weſen ſuchte er nicht nach Freun⸗

den, und es war auch ſchwer ihm beizukommen. Einem Ge⸗

noſſen gelang es indes durch ſeine beſcheidene Handhabung

eines nicht obligatoriſchen Muſikinſtrumentes Guitarre) zuſei⸗

nem Herzen zu gelangen. Pfenningerhatteſich die Fertigkeit

des Freundes bald zu eigen gemacht undſtrebte dann weiter

inden muſikaliſchen Künſten. Doch nahm er ſchon damals

nichts ohne Gegenleiſtung. Die Gabe wurde zurückerſtattet

durch Einführung des Freundes bei ſtrebſamen Studirenden

in Zurich aus dem Hinterland GHürlimann, Stsßel), welche
die Semmnariſten in das Latein und in die Philoſophie ein—

führten. Dieſes gemeinſame Streben und Schaffen außerhalb

der eigentlichen Seminarpflichten brachte eine Freundſchaft zwi⸗

ſchen den beiden Junglingen zuſtande, welche alle Wirren des

Allagslebens ſiegreich überdauert hat. Es fügte ſich gut, daß

der Freund von etwas weicherem Stoff gebildet war. Der

ſchwarze Lockenkopf konnte unter Umſtänden ſo ſtarr ſein, wie

der Bergesgrund, auf dem er geboren war. Aber wer ihn

 

gelegte, allen Dingen auf den Grund gehende, ſelbſt mehr
innerlich thätige, als nach außen ſtrebende Natur einzudringen,
wer imharten Geſtein dasreiche Gold entdeckt hatte, der konnte
nicht mehr von ihmlaſſen.

Es war nie Pfenninger's Sache, bei Mißverſtändniſſen
denerſten Schritt entgegenzukommen, aber er wußteſtets Dank
dafür, wenn der Anſtand von der andernSeite auf zarte Weiſe
beſeiligt wurde. Es ſteht dem Freundenoch jetzt in lebhafter
Erinnerung, wie Pfenninger einmalin einem kritiſchen Augen—
blicke, als die lehten Anſtrengungen, wieder in's gute Geleiſe
zu kommen, erſchoͤpft waren, zwei ineinander gelegte Hände
zeichnete und ſie über die Schulbank hinüberhob, um dem
Freunde gauf dieſe Weiſe anzudeuten — überdie Lippen hätte
er's nicht gebracht — daß das Eis gebrochen und dasalte
Einverſtändniß wiederhergeſtellt ſei.

Im Lehrerſeminar befanden ſich zu allen Zeiten wenig
„vermögliche“ junge Leute. Pfenninger gehörte nicht zu den
Durftigen, denn er bezog keine Staatsſtipendien. Doch hatte
er nichts von den Miſſchülern voraus. Er wurde vom Vater
„aus Prinzip“, wie ſeine Genoſſen von ihren Eltern „aus
Noth“ knapp gehalten. Pfenninger hatte aber damalskeinerlei
Bedurfniſſe, als gute Bücher zu kaufen. Philoſophie, Ge—

Naturwiſſenſchaften feſſelten ſein Intereſſe in gleichem
Maße.

Bei dieſem freien Studium mußten ihn die Feſſeln des
Konvikts ſchwer beengen. Schon im Herbſt 1857, nachdem er
kaum ein halbes Jahrdieſe Einrichtung aufſich hatte einwir⸗

individuellen Entwicklung In einem Briefe an ſeine Eltern
ſchrieb er: einmal erkannt hatte, wem es vergönnt war, in dieſe tief an⸗

*

„Die Beſtimmung des Seminarsiſt, in allen Beziehungen

ken laſſen, beklagte er ſich über die zu große Einſchränkung der 

bildend auf die Zöglinge einzuwirken. Herr Fries hatſich

zur Pflicht gemacht, dieſem Zwecke, auf die früher ſchon in
ziemlich ausgebildeter Weiſe vorhandenen Grundlagen bauend,

nachzuleben. Er hat z. Bgerade jetzt manche neue lobens⸗

werthe Einrichtung getroffen. So ſind Veränderungen im Se—

minargebaude ſelbſt vorgenommen worden, wodurch jedoch die

Uebelſtande nur um weniges gemildert werden können. Was

aber als ein Hauptmangel und als das, was maneigentlich

unter Einſchraͤnkung zu verſtehen hat, zu betrachten iſt, mag

wohl in Beziehung aufdie vielen Unterrichtsſtunden die ver—
haltnißmaäßig zu kleine freie Arbeitszeit ſein.

Das Ganzeiſt ein gedrängtes und zwangvolles Zuſammen⸗

leben Einzelner, die durch ihre Beſtimmung zu einer Gemein⸗

ſchaft verbunden ſein ſollen. Doch kann es nicht anders ſein.

Hier iſt eine Ordnung ohne Strenge nicht möglich, indem da—

durch bezweckt werden ſoll, daß auch die „mißlichern Subjekte“

in Banden gehalten werden. Dafür muß nunaberdiebeſſere

Mehrheit bůßen, und es iſt einem jugendlichen Geiſte nicht

hinreichend geſtattet, ſich unter den nöthigen Bedingniſſen zu

entfalten.
Doch es mag ſo gehen und wird ſo gehen müſſen; jeden⸗

falls aber tragen die Verbindungen des Einzelnen mit Gleich—

geſinnten viel zur Erleichterung des Konviktlebens bei.“

Aber es ging nicht. Schon zu Neujahr 1858 hatte Pfen—

ninger ſeine Eltern dazu bewogen, ihm für den zweiten Kurs
den Austritt aus dem Konvikt zu geſtatten. Dies warkein
Leichtes, da die vorgeſetzten Behörden mit der Anſtaltsleitung

der Anſficht waren, daß das Konvikt eine für Alle wohlthätige

Einrichiung ſei. Aber erſetzte es durch. In einem Briefe an
ſeine Eltern entſchuldigt er ſein Verlangen.

Ich mußesgeſtehen, daß ich mich genöthigt fühlte, euch 

gleichſam zu dieſer Zulaſſung zu zwingen; aber ich kann mei
Benehmen in dieſer Beziehung vollkommen und gewiſſenhaft
rechtfertigen. Meine Natur iſt für kein Konvikt geſchaffen, und
ſollen für mich nicht die größten Nachtheile daraus erwachſen,
ſo war es das Allernothwendigſte, auf den Austritt ausdem⸗
ſelben zu dringen.
Ich willmein Moglichſtes nachKraften thun, aberdann

will ich mich frei und ungeſtört fühlen.“
Die Eltern ſahen ein, daß der Austritt aus dem Konvikt

das einzige Mittel ſei, ihn im Seminar zu halten. Pfenninger
machte indes ſchonjetzt aus ſeinen ſtillen Gedanken, welche ihn
über den Lehrerberuf hinausführten, kein Geheimniß. In
einem Briefe an die Seinen aus dergleichen Zeit äußert er
ſich folgendermaßen:

Ihr wolltet mich dem Lehrerberuf widmen, aber mein
Herz huldigte nicht immer ſolchen Gedanken und ich fügte
mich immer nur nothgedrungen in die Umſtände. Fürmich iſt
das Seminareine allgemeine Bildungsanſtalt, und darum er⸗
fülle ich auch meine Pflichten gegen dasſelbe. Jetztiſt alles
hier mein Streben, ſoviel als möglich mir Bildung zuer⸗
werben, ohne jedoch bis jetzt ein beſonderes Ziel vor Augen
zu haben.“

In einem Schreiben vom 12. Maͤrz 1888 haben ſeine
Zukunftspläne ſchon beſtimmtere Geſtalt angenommen. Seine
Abneigung gegen das Konvikt und die Schwierigkeiten, ſich aus
demſelben zu befreien, ſowie die Freunde in Zurich brachten
den Gedanken zur Reife, ſich einem ſeinen innern Neigungen
angemeſſenern Bildungsgang zuzuwenden, und erſuchte ſeine
Eltern für den neuen Plan zu gewinnen:

Werüber das Konvikt urtheilen will, muß darin gelebt
haben. Esiſt für Jeden inſofern eine wohlthätige Anſtalt,



Das Orgamſationskomite für das ei dg Schützen feſt

in Glarus 1802hatdie Zeit der Abhaltung des Feſtes

auf die Tage vom 10. bis 20. Julifeſtgeſetzt.

Die ſchweizeriſchen Statiſtiker hielten am

19. und 20. ihren Jahreskongreß in Neuenburg ab. Unter

anderm wurde auf Antrag vonDirektor Milliet beſchloſſen,

als sauch dem weniger Bemittelten Zutritt in die Anſtalt

möglich macht, indem es ökonomiſche Mittel zur weitern Fort⸗

bildung bietet. Den Anſtrich von Sittenverbeſſerung oder Er⸗

ziehung berückſichtige ich gar nicht, weil ich dafür halte, daß

Jeder immer, auch im Konvikt, ſeiner Natur gemäß handeln

wird, oder daß es im Gegentheil moraliſch ſchädlich wirkt, in⸗

dem das gezwungeneLeben, wie es einmal der Bandenſich

entfeſſelt ſeht, nur zu ſehr nach Freiheit athmet. Was mich

betrifft, ſo wird mir Zwang zurhärteſten Qual. Dies und

anderes bewegen mich, meinem Bildungsgangeſchon jetzt eine

andere Richtung zu geben. Ich hätte naͤchſten Mai Gelegen—

heit gerade ans obere Gymnafium eintreten zu können. Aller⸗

dings iſt dies der ökonomiſchen Verhaltniſſe wegen ſchwer.

Allain da mirziemlich ſicher ein Stipendium in Ausſicht ſtehen

wird, ſo wage ich es, euch um eure Zuſage und euern Bei⸗

ſtand zu bitten, dieſen meinen gefaßten Entſchluß zur Aus⸗

fůhrung zu bringen. Ich folge dem Zuge meines Herzens,

nd dieſer innere Drang kann nur durch höhere Bildungbe—

friedigt werden.“
Wenn auch ungern, gaben die Eltern ſeinen dringenden

Bitten nach. Pfennger trat zu Oſtern 1888 vonderLehrer⸗

vbildungsanſtalt zurück und meldete ſich zum Eintritt in's kan⸗  
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Staatsbeitrag von 2000 Fr. ausgerichtet.
— Auch die radikale „Revue“ von Lauſanne be—

ſchäftigt ſich mit dem Ergebniß der Nationalrathswahl
im dritten Kreiſe und beſpricht dasſelbe anleitender
Stelle. Sie bezeichnet die Wahl als eine großartige

tonale Gymnaſium in Zürich. Doch es wartete ſeiner eine
harte Enttäuſchung. Seine Kenntniſſe in den alten Sprachen
ermöglichten nur den Eintritt in die oberſte Klaſſe des untern
Gymnaſiums.

Seine damaligen Mitſchüler (Hitzig, Meyer von Knonau,
Wißmannꝛc.) ertheilen ihm das Zeugniß, daß er zwar in
Griechiſch und Latein hinter ihnen zurückſtand, aber in der
allgemeinen geiſtigen Entwicklung, welche ſich beſonders in den
deutſchen Aufſätzen kundgab, infolge ſeines gereifteren Allers
und ernſten Weſens über ſie emporragte. Dieſe Ungleichheit
in der Vorbildung, verbunden mit etwelchem Mangel an Ge—
duld von Seiten der Vertreter der alten Sprachen, verhin—⸗
derten, daß Pfenninger am Gymnaſium ſich einleben konnte.
Mehr und mehrfühlte er ſich unbehaglich und verzweifelte an
einem gedeihlichen Fortkommen. Auch ſchienen ihm die öko—
nomiſchen Opfer, welche er ſeinen Eltern zumuthen mußte, auf
die Dauer unexrſchwinglich. —* —— —7*
Sofinden wir Pfenninger auf Beginn des Winterhalb⸗

jahres 1888/89 nicht mehr am Gymnaſium. Ergedachteſich
nun unmittelbar auf die Hochſchule vorzubereiten.

Fortſetzung folgt.)  

Beziehung Beſſeres geleiſtet, als man früher hier zu ſehen
und zu hören gewohnt war; für die kommende Saiſon iſt
endlich auch durch gütliche Vereinbarung zwiſchen der Vor—
ſteherſchaft des Muſikkollegiums und der Theaterdirektion dafür
Vorſorge getroffen, daß nicht in derſelben Woche Opernvor⸗
ſtellung und Abonnementskonzert ſtattfinden, die ja pekuniär
einander gegenſeitig nur Eintragthun würden. Indem wir
das theaterfreundliche Publikum zur Abonnementsſubſkription
und haufigem Theaterbeſuch aufmuntern, heißen wir gleich—
zeitig Thaliens Töchter und Söhne in unſern Mauern auf—
richtig willlommen, ſoll ja doch das Theater, wenn es ſeinen
Zweck erfüllt, für Jung und Alt eine Bilduugsſtätte ſein.

— Stadtorcheſter. „Wenn die Schwalben heim—
wärts zieh'n“, und der Wind die falben Blätter durch die
nebelfeuchte Herbſtluft treibt, kehrt auch wieder das mit vielen
Opfern unterhaltene Stadtorcheſter in unſerm Städtchen ein.
Manch neue Phyſiognomie treffen wir da; doch begegnen wir
unter den 17 Muſikern, über denen Hr. Konzertmeiſter Bach
trefflich ſeinen Taktſtock ſchwingt, auch manches bekannte Ge⸗—
ſicht, das freundliche Erinnerungen in uns wachruft. Wenn
der Novemberſturm die Bäume entlaubt, werdendie gehalt⸗
vollen Abonnementskonzerte beginnen. Aber ſchon vorher hat
ſtch in den Unterhaltungskonzerten die Muſikerſchaar recht gut
eingeführt.Obwohl aus allen Richtungen der Windroſe zu—
ſammengeführt, iſt nach kurzem Beiſammenſein der Mitglieder
des Orcheſters das Zuſammenſpiel ein recht erfreuliches. Schon
jetzt darf man aus der Mitte dieſer Schaar auch auf einzelne
tüchtige Soliſten rechnen. Beides bürgt uns dafür, daß wir  

ein ſoſ lweſen.
Bis jetzt exiſtirten außer einigen polizeilichen Vorſchriften
keine geſetzlichen Beſtimmungen über die Führung dieſes
Gewerbes. Das neue Geſetz nun ſieht zwei Klaſſen
vor, nämlich Speiſe⸗ und Logiswirthſchaften oder Ho—
tels einerſeits und einfache Speiſewirthſchaften oder Bad⸗
anſtalten andererſeits. Jeder Inhaber einer Wirthſchaft
muß ein Patent haben. Dieſes Patent koſtet für die
erſte Kategorie 400 bis 1000 Fr. für die zweite 200
bis 400 Fr. Das Patent darf nur an Leute von un⸗
beſcholtenem Rufe ertheilt werden. Der Leumundiſt
durch den Gemeinderath zu bezeugen. Auch an Fallite,
welche noch nicht rehabilitirt ſind, oder an ſolche, die
nicht aufrechtſtehend ſind, darf das Patent nichtertheilt
werden. DasGeſetz enthält weiter die Vorſchrift,daß
keine Wirthſchaft in der Nähe einer Schule zu geſtatten
ſei. Manwirft ihm vor, daß ſein Charakler allzuſehr
ein fiskaliſcher ſei — Die Kriſis in den ſüdamerie
kaniſchen Staaten übt ihre Rückwirkung auch auf den
Kanton Teſſin aus. Die Auswanderung aus dem Teſſin
in jene Lander war ſehr groß und ehedem eine Quelle
des Wohlſtands für Viele. Die Erſparniſſe wurden
nach Hauſe geſchickt und nicht wenige Familien lebten
von dem erſparten Gelde derer, die jenſeits des Ozeans
arbeiteten. Seit ungefähr drei Jahren iſt dies anders
geworden. Keine Erſparniſſe konnten mehr nach Hauſe
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Fürſprech Jakob Pfenninger,

Ständerath in Zürich.
Clement, der zu Endeder Siebzigerjahre verſtorbene Ver⸗

reter der Weltlehre des Gottthums, hatte in einzelnen Stu—
direnden eifrige Anhänger gefunden. Auch Pfenninger wurde
als ein geeignetes Werkzeug zur Verwirklichung der Weltver⸗
beſſerung erkannt. Er vertiefte ſich mit Begeiſterung in die
neue Lehre, deren Grundgedanke die Glückſeligkeit für Alle
durch ein arbeitſames, tugendhaftes und bedürfnißloſes Leben
ſchon auf Erden zugeſtalten, ihm ſympathiſch war.* Doch als

3

*ImSchlußwort zu ſeiner „Weltlehre des Gottthums
als Endziel des Fortſchritts und der Weltgeſchichte (Zürich,
Meyer SZeller 1860)“ hat Clement in den Geboten gegen
ſich und den Nächſten folgende Vorſchriften aufgeſtellt:

LBilde Dich zu einem Meiner (Gott) würdigen Menſchen⸗
bilde; nur als ſolches kannſt Du Dich ſelbſt lieben und von

Nächſten geliebt werden, glücklich ſein und glücklich
machen.

ADenMeiner (Gott) würdigen Nächſten kannſt Dunicht
umhin zu lieben, den Vater und die Mutter in dieſem Falle
obenein zu verehren.

III. Wichte kannſt Du nicht umhin wie Dich ſelber zu
haſſen, wenn Dunichtig biſt. Ruhe und raſte nicht, bis Bu
und Bein Nächſter, mit Recht haſſend und gehaßt, Meiner

würdig geworden ſind.
NurdieLebensgemeinſchaft der ſämmtlichen Völker
auf Erden, die den ihnen ſolidariſch geſchenkten Planeten als
Anzerſtückten Grund⸗ uͤnd Nährſtock in gemeinſchaftlicher leib—

er ſein eigenes Denken und Fühlen preisgeben und das Gott—
thuminſich aufnehmen ſollte, ohne den Dingen mitSelbſt—⸗

prüfung auf den Grund zu ſehen, da bäumteſich ſein Unab—
hängigkeitsſinn gegen den neuen Zwang wieder mächtig auf.
Die Eltern befreiten ihn gerne aus dieſer „unpraktiſchen“ Um—
gebung, und es blieb ihm keine andere Wahl, als wieder in's
Lehrerſeminar nach Küsnacht zu gehen.

Fürdie weitere Weltanſchauung Pfenninger's hatte die
nähere Berührung mit dem Gottthum die Wirkung, daß er
zwar neuen Theorien zur Verbeſſerung der Geſellſchaftsord⸗
nung ſtets ein lebhaftes Intereſſe entgegenbrachte, dagegen

licher und geiſtbier Arbeit mitgenießen, die in einem einzigen
Weltſtaate, in einer einzigen, gleich lehrenden und glaubenden
Weltſchule und Weltkirche unter einem Hirten eine Mir (Gott)
als unſichtbarem, alleinigen Herrn gehorchende Weltgemeinde
bilden, kann Deine leiblichen und geiſtigen Kräfte entwickeln,
Dich zu einem Meiner würdigen Menſchenbilde und ſo dies—
und jenſeits glücklich machen.

V. Arbeite fleißig, ſo viel Du nach Deinen Fähigkeiten
und Kraͤften ſollſt, kraft der gerechten allgemeinen Arbeits-
vertheilung

VIJ. Beſitze ein perſönliches Bedarfseigenthum einer
menſchenwürdigen Exiſtenz, welches Dir kraft der gerechten
allgemeinen Vertheilung der wohlberechneten Bedürfniſſe und
Erzeugniſſe zukommt.

vV. Ighh ſchuf Dich zur Glückſeligkeit für Zeit und Ewig—
keit: laß Dich um den irdiſchen Himmel nichtbelügen, nicht
betrügen den verlorenen gibt Dir keine Ewigkeit zurück Höre
und gehorche unbedingt in Deinem wohlverſtandenen Intereſſe
nur Geiſtern erſten Ranges: nur dieſe haben die Fahigkeiten
und den Auftrag, Dich nach Meinen Abſichten dies und jen—
ſeils glückſelig zu machen, in der Glückſeligkeit zu erhalten  

mehr und mehrmitkritiſcher Unterſuchung an ſie herantrat
und für das Heil der Gedrückten von einem durch die Geſetz-
gebung geförderten ſtetig ſichentwickelnden Umwandlungsprozeß,
für welchen er mit Ueberzeugung ſeine Kräfteeinſetzte, einzig
wirkſamen Erfolg erwartete.

Im Seminar mußteerſich bequemen, in die zweite Klaſſe
einzutreten, während ſeine Altersgenoſſen in der dritten ſaßen.
Die einzige Erleichterung wurde ihm in der Befreiung vom
Konfikt zutheil. Seine Lehrer und Mitſchüler gewahrten bald,
daß er beim Wiedereintritt in's Seminar nur der harten Noth⸗
wendigkeit ſich gefügt und die Abſicht, an die Hochſchule zu
gelangen, noch nicht aufgegeben hatte. Der Aufenthalt in
Zürich war für ſeine Entwicklung nicht unbenutzt geblieben.
Die vielen neuen Anregungen und die harten Erfahrungen
hatten ſeinen Blick erweitert, und der neu auferlegte Zwang
trug nicht dazu bei, ihm den Lehrerberuf lieb zu machen.
Pfenninger beſchäftigte ſich mehr und mehr milLieblings⸗
ſtudien (Sprachen, Geſchichte und Philoſophie) und arbeitete
im übrigen, was die drängenden Verhältniſſe von ihm ver—
langten.

Wenn auch das Staatsſeminar in Küsnacht zu allen Zei—
ten fleißige und ſtrebſame junge Leute unter ſeinen Schülern
gezählt hat, ſo war doch Pfenninger einer der eifrigſten und
ernſteſten und arbeitete an ſeiner Ausbildung mitweit freierem
Blick, als dies bei den meiſten ſeiner Altersgenoſſen der Fall
war. Aberervermochte ſeine Lehrer nicht mehr in früherem
Maßezu befriedigen. Die Betreibung einzelner Fächer GViolin⸗
ſpiel, Turnen, Gartenarbeit ec.) erſchien ihm als Ablenkung
von ſeinem Ziele und er leiſtete darin nur, was unumgäanglich
nothwendig war. Inſeinen Aufſätzen verwerthete er, nicht
immer zum Gelingen derſelben, insbeſondere philoſophiſche 

 

 

Probleme, und auch der Lehrer des Deutſchen, welcher ihn
früher hoch geſtellt hatte, vermochte ihm nicht mehrrecht bei—
zukommen. Dieüber den Konvikt hinausreichende Einmiſchung
der Seminarleitung in die freie Selbſtbeſtimmung der Zög
linge verurſachte ihm ſtets neues Mißbehagen, daserkeines—
wegs zu verbergen ſich bemühte. Es ware wohlalles beſſer
geworden, wenn man ihn zutrauensvoll in die frühere Klaſſe
aufgenommen hätte, da er mit ſeinem eiſernen Fleiße die Mit⸗
ſchüler leicht wieder erreicht haben würde. In jenem Jahre
der Abweſenheit von Küsnacht hatte er ja, wenn auch nach
anderm Programm und mehrauseigener Kraft, unabläſſig
an ſeiner Weiterbildung gearbeitet.

Die Direktion wurde mehr und mehr mit einem gewiſſen
Mißtrauen gegen ihn erfüllt. Sie behandelte als Trotz und
Eigenſinn, was Ausfluß eines über ſein Alter entwickelten
Charakters war. Ein junger Menſch, welcher die Segnungen
des erreichten Ideals eines Konvikts nicht zu würdigen ver⸗
mochte, konnte in den Augen derdieſer Einrichtung vorgeſetzten
Organe kaum in gutem Lichte erſcheinen. Ein ſolches Element
bei guter Gelegenheit zu entfernen, konnte nach und nach als
Pflicht gegen die Anſtalt angeſehen werden.

Im Frühjahr 1860 wurde der Freund krank und mußte
zu ſeinen Eltern in's Knonaueramt gebracht werden. Der
Kranke ſehnte ſich nach dem Studiengenoſſen. Pfenninger wollte
über Faſtnacht ihn beſuchen. Zwiſchen den Freunden lag der
See, der Albis und eine vierſtündige Fußwanderung. Der
Samstag Nachmittag war im Stundenplan mit Turnen be—
legt. Pfenninger ſuchte um Urlaub nach und wurde abge—
wieſen. Er fand ſich dennoch beim Freunde ein. Nach der
Rückkehr ſollte er Abbitte leiſten, oder die Anſtalt verlaſſen.
Er waͤhlte das letztere. Umſonſt eilte der Freund herbei, um 
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als durch Hagelſchlag geſchädigt erſcheint und überdies auch

noch unter andern Schaͤdigungen zu leiden hatte. Wenn zu—⸗
gegeben werden muß, daß letztere Schädigungen auch Andere
getroffen haben, ſo muß doch anerkannt werden, daß diemeiſten
von dieſen viel günſtigere Ernteerträgniſſe haben, als diejenigen,

welche von ſo ſchwerem Gewitter getroffen worden ſind. Mit

dem Vorwurf, daß ſich die Getroffenen durch Verſicherung

gegen den eingetretenen Schaden hätten ſchützen können, wird

man unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, angeſichts des

das Unheil abzuwenden, oder mitſühnen zu helfen. Pfenninger

erklärte, nichts Böſes gethan zu haben — undalſoauch nichts
zu bereuen. — —

Im Protokolle der Aufſichtskommiſſion des Lehrerſeminars
findet ſichnur eine kurze Notiz über ſeinen unfreiwilligen

Austritt, ohne irgendwelche Angabe des Grundes. Esiſt daher

gerechtfertigt, auch hier zu erklären, daß dieſe Wegweiſung

auf keinerlei unehrenhaften Thatſachen beruhte, und daß die—

ſelbe von allen Mitſchülern um ſo mehr als maßloſe Strenge

empfunden wurde, als gegenüber Pfenninger keinerlei An—

drohung vorausgegangen war.
Da nunmehr Erzieher und Zögling zur Ruhe eingegangen

ſind, ſoll nicht verſchwiegen werden, daß ſie in ſpätern Jahren

einander wieder gerecht geworden. Esiſtdies einer der be—

dauerlichen Fällevon pädagogiſcher Unzulänglichkeit, wie ſie in

der Schulenicht vereinzelt daſtehen. Eigen geartete junge

Menſchen haben zu allen Zeiten auch gute Pädagogen zu

Schanden gemacht. Welcher Lehrer wollte ſagen, daß er nie

einen Schuler gefunden, dem ernicht beizukommen vermochte

und an dem ſeine Erziehungskunſt nicht geſcheitert wäre?
Gortſetzung folgt.) I
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treten, vielmehr mit dem 1. November die Sennhütte, an
welcher letztes Jahr etwa für 2000 Fr. Verbeſſerungen vor—
genommen wordenſind, zu ſchließen und die Milch nach alter
Vaͤter Weiſe für Familie und Geſinde zu verwerthen.

—(Mitgeth.) Die Käſereigeſellſchaft Fehr altorf ver—
kaufte ihre Milch an Hrn. Heinr. Reimann, zur Zeit Käſer in
Illnau, um den Preis von Fr. 11. 50 per 100 Kilo, nebſt

50 Rp. Hüttenzins. Es dürfte dieſer Preis nicht für alle

Milchen maßgebend ſein, indem genannte Mllch eine der

ſchönſten und der Abſatz von Milch, Käſe und Butter einer
der beſten iſt.

Morgen verſammeltſich die gemeinnützige Geſellſchaft

des Bezirkes Bülach im „Kreuz“ in Bülach zur ordentlichen

Herbſtverſammlung; Haupttraktandum: Einführung der Lehr—

lngsprüfungen; Referent Hr. Sekundarlehrer Biefer in Ror—

bas. — Dem „Wochenbl. v. Meilen“ zufolge verſammeltſich
das Initiativkomite für eine Straßenbahn Stäfa-Wetzikon

am 26. im „Adler“ in Binzikon, um nach längerer Pauſe
einen Schritt vorwärts zu thun.

—In Turbenthal hateine Verſammlung von Steuer⸗
rekurrenten ſtattgefunden, welche in gemeinſamer Beſchwerde

gegen die diesjaͤhrigen Tarationen ſich an den Regierungsrath

bezw. die Finanzdirektion wenden will. — Die Weinbergbeſitzer

von Elgghhaben den Beginn der dortigen Weinleſe auf

Dinsktag 27. Oktober angeſetzt — Aus Elggmeldet das
„Winterthurer Volksblatt“: „Ein 62jähriger geſunder und

kraftiger Mann, der als kleiner Knabe ein ue verlor, indem
x Aber cme Stiege fiel, wobei ihm ein Meſſer in dasſelbe
drang, hatte letzter Tage das Unglück, auch noch das andere

Auge zu verlieren. Beim Dreſchen drang ihm nämlich ein
Slrohhalm in dasſelbe, es bildele ſich ein Geſchwür, ſo daß

  

 
  

aufzudecken, die in der Geſchäftsführung
des Verwaltungsrathes konſtatirt worden ſind. — Im
Süden haben Ueberſchwemmungen großen Schaden an—
gerichtet. In Laurxent⸗-les-Bains bei Privas ſind acht
Häuſer eingeſtürzt.

London, A. Okt. Aus denProvinzen eingehende
Depeſchen melden andauerndes Hochwaſſer infolge von
Regengüſſen. Namentlich in Weſtengland ſind Tauſende von
Morgenunter Waſſer und Gutsbeſitzer wie Pächter ſchwer ge⸗
ſchädigt. Auch dasThemſethaliſt theilweiſe überſchwemmt.—
Geſtern wurde der Verſuch gemacht, den Expreßzug
von Eaſtbourne nach London durch auf die Schienen
gewälzte Eiſentheile zur Entgleiſung zu bringen. Die
mit größter Geſchwindigkeit fahrende Maſchine ging
indes über die auf das Geleiſe gelegten Hinderniſſe
ohne Unfall hinweg. Der Vorgang erregte um ſo
größeres Aufſehen, als in den letzten Tagen bereits
zwei ähnliche Anſchläge auf der Great Weſtern-Eiſenbahn
ſtattgefunden hatten.

Wien, 24.Okt. Wie vonzuverläſſiger Seite
verlautet, hat Serbien ſeine Zuſtimmung zu Handels-
vertragsverhandlungen in München ausgeſprochen und
baldigſte Entſendung ſeiner Delegirten dahinzugeſichert.

Rom, 24. Okl. Biancheri, der italieniſche Kammer—
präſident, hat den Vorſitz am Friedenskongreß ange—
nommen.

Mailand, 2Okt. InLecco iſt das Haus
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Nachdruck verboten. Feuilleton

Fürſprech Jakob Penninger,

Staänderath in Zürich.

Pfenninger hat unter den Folgen dieſes Ereigniſſes ſchwer

gelitten. Und doch bildete die ſchroffe Löſung bisheriger Ber⸗

haltniſſe den Anfang zu einer günſtigen Wendung ſeines Ge—

ſchickes Trotz tiefen Schmerzes über den Vorfall, zog auch

der Vater ſeine Hand nicht von dem Sohne zurück. Der

Freund hatte keine Ruhe, bis vorurtheilsfreie Menſchen ſich

des Gemaßregelten annahmen. Pfenninger zog nach Zürich.

Esgelang,
an der Hochſchule zu ermöglichen. Hiefür war ein Ausweis

bber praktiſche Bethatigung erforderlich. Warme Fürſprache

einer vom Freunde in's Vertrauen gezogenen Damebeieinem

ſadtzürcheriſchen Notar bewirkte die Beſcheinigung, daß Pfen⸗

inger, dem eine kleine Arbeit übertragen wurde, aufdeſſen

Bureaubeſchäftigt ſei.
Rum war wenigſtens das Thor der Hochſchule erſchloſſen.

Pfenninger ſtudirte in der Eigenſchaft eines Auditors in den

Jahren 1860 bis 1868 die Rechtswiſſenſchaften. Daserſte

dieſer drei Jahre war ein ſchweres, weil er überall Hinder⸗

iſſe in ſeinen Weggelegt fand. Indes geſtatteten ihm

menſchenfreundliche Profeſſoren den Beſuch von Vorleſungen

ber den Rahmen der Auditorenberechtigung hinaus Aber

Pfenninger wollte auch für ſeinen Unterhalt ſorgen und ſeinen

Sater in moglichſt geringem Maße in Anſpruch nehmen, bis

dieſer ſich überzeugt hätte, daß ſein Sohn im richtigen Geleiſe

FeiErbekleidete darum in der Folge gleichzeitig bei Herrn

den Zutritt zu einzelnen juriſtiſchen Vorleſungen

 

Furſprech Erhard die Stelle eines Privatſekretärs, welche ihm

Iber die dringendſten Bedürfniſſe hinweghalf und doch noch

Zeit zum Studium geſtattete. Der Idealiſt führte nunmehr

otz außerſt geringer Exiſtenzmittel in den oberſten Stockwerken

der Stadt oder in entlegenen Gebieten der Ausgemeinden ein

verhaͤltnißmäßig glückliches Studienleben, da er des außern

Iund mern Druckes ledig war und ſich ſeiner Neigung gemäß

frei bethätigen konnte. Tag und Nacht wurde gearbeitel und

ftudirt, um die mangelhafte Vorbildung aus eigener Kraft zu

ervollſtandigen. Wenn die Kräfte erlahmen wollten, griff

Pfenninger zur Guitarre und ſpielte und ſang ſich wiederfriſch.

Der eiſerne Fleiß und die unermüdliche Ausdauer erwarben

ihm immer mehr die Sympathien ſeiner Lehrer an der juri⸗

ſtiſchen Fakultat, ſodaß ihm am Schluſſe ſeiner Studienkeinerlei

Hinderniſſe mehr im Wege ſtanden. Er hörte Vorleſungen

bei Oſenbrüggen (deutſche Rechtsalterthümer) bei Rüttimann

(zürcheriſches Privatrecht), bei Temme(deutſcher Zivilprozeß,

Kriminalrecht, Kriminalprozeß), bei Dernburg Pandekten), bei

Alv. Orelli (zürcheriſcher Zivilprozeß, Bundesſtaatsrecht), bei

Regelsberger Pandektenrecht, romiſches Zivilrecht), bei Hilde⸗

brand (deutſches Privatrecht). —

Valer Pfenninger gewann bald die Ueberzeugung, daß ſein

Sohn ihm an Fleiß und Bedürfnißloſigkeit nicht nachſtehe.

Das gegenſeilige Verhaltniß wurde wieder ein dciuernd unge⸗

ſubteß Immerhin waͤre es den Eltern weit lieber geweſen,

veun ver Sohn da ex einmaldoch ander Hochſchule ſtudiren

wollte, die Theologie ergriffen hätte.

Pfenninger gehörte auch eine Zeit lang dem Zofinger⸗

Verein an, woerſich mit einzelnen Mitſchülern vom Ghm—

nafium wieder zu gemeinſamem Streben zuſammenfand und

gd Begehungen mit andern Studiengenoſſen

anknüpfte.  

Im Fruhjahr 1868 übernahmerdie Stellvertretung des

für ein Jahr beurlaubten Bezirksrathsſchreibers Strohecker in

Affoltern. Pfenninger hat dort den Ruf eines fleißigen und

zuverläſſigen Beamten hinterlaſſen und indenverſchiedenſten

Kreiſen ſich ungetheilte Achtung erworben. Dadieſe praktiſche

Belhaͤtigung ihn nicht den ganzen Tag in Anſpruch nahm, ſetzte

er gleichzeitig ſeine juriſtiſchen Studien fort.

Im Sommer 1864ſiedelte Pfenninger wieder nach Zürich

uber, um ſich das Fahigkeitszeugniß eines Kantonsprokurators

zu erwerben.

Die eingereichte Abhandlung hatte zum Gegenſtand: Die

Appellation im zürcheriſchen Zivilprozeß. Von der Prüfungs⸗

behorde wurde ihm folgende Aufgabe aus dem Strafrecht zur

SWfung zugewieſen: Die Darſtellung der Lehre vom Nothſtand

Ind von der Nothwehr nach dem deutſchen Strafrecht, unter

Berückſichtigung des neuen deutſchen Strafgeſetzbuches und des

zurcheriſchen Strafgeſetzbuches. Vor dem Bezirksgericht Meilen

fuhrte Pfenninger in der Prozeßverhandlung einer Bürgſchafts⸗

angelegenheit die Sache des Beklagten. Am 5. November 1864

echielt er das Diplom, welches ihm die Rechte und Pflichten

eines Kantonsprokurators zuerkannte.

Nach Exreichung dieſes praktiſchen Zieles ſeiner Studien

ließen die Seinigen ſich auch bereit finden, ihm die Mittel zur

Erfüllung ſeines Herzenswunſches zu gewaͤhren, welcher ihn zu

Dellterer Ausbildung nach auswärtigen Univerſitäten zog. Auf

ſeiner Studienreiſe beſuchte Pfenninger im Winterſemeſter

8668 Vorleſungen in Leipzig. Im Frühjahr 1865 ging er

nach Berlin und wandteſich auf der Rückreiſe nach Paris, um

uch die Eindrücke der franzöſiſchen Weltſtadt auf ſich ein⸗

wirken zu laſſen.

—3—— * t e 33 *

3. Thätigkeit im Berufund imöffentlichen
Leben.

Im Sommer 1868 kam Pfenninger in die Heimatzurück
und ließ ſich im Hauptort des Bezirks Hinweil zur Ausübung
der juriſtiſchen Prarxis nieder. Hier gründete er auch ſeinen
Hausſtand und erfreute ſich eines glücklichen Familienlebens.

Die Ausſichten eines Advokaten auf der Landſchaft ſind
im allgemeinen nicht ſehr verlockend, und Pfenninger warauch
nicht der Mann, an der Führung geringfügiger Prozeſſe Ge—
fallen zu finden. Wenn er nicht das Bewußtſein hatte, be—
drohtes Recht zu vertheidigen oder eine Streitfrage von allge⸗
meinen Geſichtspunkten aus behandeln zu können, empfand er
bei Ausübung ſeines Berufes keine Befriedigung. Niehater
freiwillig einen Prozeß geführt, wo ihm nicht von dem Klienten
die Ueberzeugung beigebracht werden konnte, daß er ſeine
Dienſte einer guten Sache leiſte. Manch ein „Troͤler“, der ihn
in einer „faulen Geſchichte“ als Fürſprech ſuchte, hat erfahren,
wie Pfenninger „um des Brodeswillen“ nicht ſchwach wurde,
ſondern in heiligem Zorne Zudringlichen die Thüre wies.

Nach undnach richtete ſich ſein Blick auf die Hauptſtadt,
wo er hoffen durfte, bei der Uebernahme von Prozeſſen eine

ſeinem Charakter beſſer entſprechende Auswahl zu treffen. Es
entſprach indes ſeiner Natur nicht, auch nur vorübergehend

unſichern Boden unter den Fuüßen zu wiſſen. Seine wachſende

Familie ließ es ebenſo wenig zu, gewagte Sprünge
zu machen. Pfenninger übernahm daherdie Stelle eines zwei⸗

len Sekretärs des Obergerichtes und ſiedelte nach Zürich über,
wo er in Riesbach, Fluntern, Unterſtraß und Zürich wohnte.
Die genannte Stelle bekleidete er indes nicht völlig zwei Mo—
nate (4. Juli bis Mitte Auguſt) und nahm dann die Wahl eines Subſtituten des Staatsanwaltes (gegenwärtig zweiter



Schweizer ſind. Mit dem Geſang „O mein Heimatland“fand
die Ovation vor dem Denkmalihren Abſchluß. An dem ſich
anſchließenden Bankett im Muſeumsſaal brachte den erſten

Staatsanwalt) an, welchem Amte er nahezu zwei Jahre vor⸗
ſtand (Auguſt 1867 bis Februar 1869). Seine Funktionen
als öffentlicher Ankläger hat Pfenninger kreu und gewiſſenhaft
erfüllt. Für die begangenen Vergehen verlangte er Namens
des Staates gerechte Suhne, legte aber aud gegenüber den
unglücklichen Angeſchuldigten und Verurtheilten eine ſeinem
innerſten Weſen enſprechende humane Geſinnung an den Tag.

Pfenninger verfügte nicht über glänzende Beredtſamkeit
und ſeinem ſchlichten Weſen entſprach auch die rhetoriſche Aus⸗
ſchmückung der Rede nicht. Doch fand ſein wohlklingendes
Organ und die Wärmeſeiner Ueberzeugung, ſowie die Ruhe
und Sachlichkeit, mit welcher er ſeine Gedanken entwickelte,
ſtets ſympathiſche Aufnahme bei den Zuhdrern. Man hörte
ihm gerne zu, auch wenn manſeine Auſicht nicht theilte, weil
er die Dinge immer von einem allgemeinen Geſichtspunkte aus
behandelte und niemals ſeinen Gegener perſonlich angriff oder
beleidigte. Auch an Denen, welche er politiſch bekämpfte,
wußte Pfenninger die guten Eigenſchaften zu ſchätzen, und er
hat es ſelbſt ausgeſprochen, daß die Ruhe und Beſonnenheit,
welche den vor ihm geſchiedenen Dr. Alfr. Eſcher als patla⸗
mentariſchen Redner gauszeichnete, ihmin dieſer Beziehung alsnachahmenswerthes Beiſpiel eme habe.

Die Stelle eines Staatsanwalts war eine gute Vorſchule
für den jungen Advokaten. Pfenninger wurde juriſtiſchen
Kreiſen bekannt, ſein Name im Lande herum genannt undſein
gerades, ſchlichtes Weſen erwarb ihm überall Freunde Doch
iſt bekanntlich die Beſoldung der Staatsbeamten ne⸗ kärgliche.  

——alle Aebergriffe der Polizeiorgane undalleCingeiffe n
verfaſſungsmaͤßige perſonliche Rechte und Freiheiten
ausgeſchloſſen ſeien. Das ſchweizeriſche Poſtdepartement
Die Moglichkeit, daß die Zahl der Familienglieder ſich ber⸗
mehre, beſteht auch in dieſen Kreiſen, dagegen bleibt die Be—
ſoldung immer auf dem Exiſtenzminimum. DieStelle eines
zweiten Staatsanwaltes wurde zu Ende der Siebzigerjahre
mit 2400 Fr. honorirt. Angeſichts der wachſenden Familie
ſah ſich Pfenninger im Frühjahr 1869 genöthigt, die Advoka⸗—
tur wieder aufzunehmen. Er durfte nun auf eine genügende
Praxis zahlen, da ſein
guten Klang erlangt hatte.

Aber derpolitiſche Umſchwung im Kanton Zürich war
die Urſache, daß er kaum ß Monale un dieſer privaten Stel⸗
lung verblieb. Pfenninger war 1868 vom Wahlkreiſe ſeiner
Heimatgemeinde Hinweil in den Verfaſſungsrath gewaͤhlt wor⸗
den. Fur die Regierung bedurfte man nes Juriſten. Die
demokratiſche Parteileitung zog den ſtillen, beſcheidenen Pfen—
ninger zu Ehren. Obwohlerſt 28jährig, war er in deu zwei
Bezirken Affoltern und Hinweil, ſowie auch in der Umgebung
der Hauptſtadt wohlbekannt Pfenninger war nicht in den
Reihen der Vorkämpfer für die neuen Ideen derreinen Volks⸗
herrſchaft geſtanden. Auch im Verfaſſungsrathe konnte er in⸗
folge ſeiner Jugendnicht eine hervorragende Rolle übernehmen,
aber die Ausdehnung der Volkrechte entſprach ſeiner eigenen
politiſchen und ſozialen Anſchauung. Das Zürcher Volkhatte
in ihm den tüchtigen Arbeiter erkaunt ind waͤhlte ihn am 28
Mai 1869 als Mitglied des Regierungsrathes

Fortſetzung folgt.)

Namezu Stadt und Land bereils inen

 

— Aus dem Erziehungsrath. Eswerden auf
Beginn des Winterſemeſters 1891,02 die erledigten Lehrſtellen
und Vikariate in nachfolgender Weiſe beſetzt; & Primar—
ſchulen. Zurich: Jakob Winteler von Mollis Urdorf: Anna
Kuhn, Unterſtraß. Gattikon Fried Blate von Männedorf.
Männedorf: Paul Leemann vonUetikon, Vik Herſchmettlen:
Emil Trachsler von Hittnau. Nanikon: Man Hüni von
Horgen. Sennhof (Ruſſikon): Hrch. Wylemann von Wyla.
Gfell? Jak. Ganz von Embrach. Weißlingen Lorenz Kaſpar
von Kloſters, Vikar. Hofſtetten: Anna Fisler von Flaach.
Hutzikon: Ernſt Huber von Thalheim. Datwyl: Rud. Muller
von Weiningen. Hüntwangen: Jakob Frymann von Fluntern.
Regensdorf: Heinr Müller von Niederhasle Thal Gachs):
J Heinrich Meyer von Dänikon. B. Sekunda ſchulen:
Zürich: Joh. Eberli von Sirnach. Thalweil Otio Volkart

Emil Walter von Winterthur
Mönchaltorf: Edw. Vontobel von Oetweil a. S— Elgg: Emil
Lutz von Walzenhauſen (Appenzell A.⸗Rh.). Es wurden
an s5 Zeichnungslehrerkandidaten, welche an den Hochſchulen
in München, Augsburg und Paris Studien obliegen, Jahres⸗
ſtipendien zur Unterſtüßung in ihrer Ausbildung als Zeich⸗
nungslehrer verabreichtim Betrage von 800 bis 400 Fr., zu⸗
ſammen 1700 Fr. in der Meinung, daß das ſchweizeriſche
Induſtrie⸗ und Landwirthſchaftsdepartement denſelben Stipen⸗
dien in gleichen Beträgen zuwende. —

— Stadt Zuͤrich. Gorr. vom 28.) Beieiner Be—
theiligung von 47 Stimmberechtigten wurde heite die ohne
Zweifelvorletzte Gemeindeverſammlung der Stadt

von Niederglatt. Goßau:

Zürich abgehalten. Stadtrath Meyer referirte bern die Deckung
des Quai⸗Defizits. Ohne Diskuſſion wurden die ſtadt⸗
räthlichen Anträge genehmigt: Die Stadt ſtimmt dem wo

der Hülfeleiſtung.

 

eee un erwos mehr alsn Duben
Jahre, daß Meyringen von einer ähnlichen Kataſtroph
ereilt wurde. In der Nacht vom 10 auf 11. Februa
1879 brach ebenfalls bei heftigem Föhn in der Bacet
zum „Wilden Mann“ Feuer aus, welches in kurzeZeit 110 Firſten einäſcherte und 90 Familien mit 413Perſonen obdachlos machte. Damals hatten nur 11
Familien ihre Fahrhabe verſichert

Ein Telegramm von heute Morgen meldet uns
Das Unglück iſt größer als im Jahre 1879. Etwa
1500 Perſonen ſind obdachlos, über 200 Gebaude ſind
abgebrannt. Wie 1879 ſo ſind auch diesmal die Vor⸗
dörfer Hauſen und Iſenbolgen größtentheils abgebrannt
Das 6 Kilometer entfernte Brienzwyler ſtand in großer
Gefahr, ſogar das 12 Kilometer entfernte Brienz war
durch den Funkenregen gefährdet. In Bean findet heute
Abend eine Verſammlung ſtatt betreffend Organiſation

 

  
   

    
    

Das Feuer ſoll beim Kochen entſtanden ſein und
verbreitete ſich mit unbeſchreiblicher Schnelligkeit über
das ganze Dorf. Nurdie Gaſthöfe zum „Wilden Mann“
und zum „Bahnhof“, ſowie Kirche, Schule, Kranken⸗
haus undeinige Privathäuſer blieben ſtehen Da
Schaden geht in die Millionen Der Kanton Bern hat
obligatoriſche Haͤuſerberſicherung An den Brandſchadenmüſſen Gemeinde und Bezirk drei Viertheile beitragen,
welche geſetzliche Quote in dieſem Fall kaum aufgebracht
werden dürfte. ——
—EinJüngling aus Waſen, der bei Anlaß der



 

   

   
  

   

      

   

   

awan nuuen Feuillefon.
— Fuͤrſprech Jakob Pfenninger,

— Ständerath in Zürich.

Ausdem amwenigſten ausgeprägten Parteimannbildete

chin der Jolge einer der prinzipiellſten und überzeugungs

reuſten Demokraten hervor. Doch hat er ſich nie von Je⸗

mandem Zwang anthun laſſen. Bei Beſetzung von Staats⸗

eellen iſt Pfenninger nicht ſelten ſeine beſondern Wege ge⸗

gangen. Die Verquickung von perſönlichen Rückſichten mit

Frundſätzlichen Fragen lag ihm ferne. Wenn es Jemandem

eifiel, ſeine Sache dadurch empfehlen zu wollen, daß erſich

als politiſchen Geſinnungsgenoſſen bei ihm einführte, konnte

Pfenninger ganz ungeberdig werden undſehrdeutlich ſeine

Meinung über die Pflichten eines Staatsbeamten ſagen. Wohl

mag auch ermitallerlei Illuſionen in die oberſte Landesbe⸗

e eingetreten ſein. Ein von dieſer oder jener Partei ge⸗

bltes Muglied bringt ein ganzes Buch voll Wünſche ſeiner

Vertreter mit, deren Erfullung über kurz oder lang erwartet

idder eue Regierungsrath glaubt in guten Treuen an

de Berechligung dieſer Wunſche undiſt poll eifrigen Willens,
zum Wohle des Ganzen mit politiſchen Gegnern kräftig auf⸗

raumen. In der That rast auch gewöhnlich zuerſt „der

See und vill ſein Opfer haben“ Aber die Wirkungiſt in

der Regel abſchreckend und ernüchternd. Wer das Zeug zum
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Staalsbeamter, welcher die Perſonen den Dingen unterordnet

d ſch über die Tagesparteien zu erheben ſucht.

DasßPfenninger dieſes Ziel erreicht und den Ruf eines

 

richtigen Regenten hat, wird ein ruhiger und beſonnener 

ruhig und ſachlich prüfenden Verwaltungsbeamten ſich er

worben hat, dies haben auch ſeine politiſchen Gegner anerkannt.

Während Pfenninger Mitglied der zuürcheriſchen Regierung

war (1869 bis 1878), hat er 2Jahredie Juſtiz und Medizinal⸗

direktion * (1869 bis 1871), 4 Jahre das Juſtiz- und Poli⸗

zeidepartement (1871 bis 1875) und 8 Jahre das Departement

Zer Finanzen geführt (18785 bis 1878). Im Sanitãtsweſen

ounte er beine tiefen Spuren ſeiner Thätigkeit hinterlaſſen,

weil er dieſem Zweige der Verwaltung zu wenig lange vor—

ſtand. Immerhin fält der Zeitpunkt des Erlaſſes des Geſetzes

betreffend den Bau einer Gebäranſtalt unter ſeine Direktion.

Die erſte Erſahrung, daß die Regierungen nicht immer

auf Roſen gebettet ſind, machte Pfenninger bei dem ſogen.

Tonhallekrawall (9. bis 11. Maͤrz 1871). Dieſer Auflauf ent⸗

ſtand bekanntlich bei Anlaß der Abhaltung eines deutſchen

Commerſes in der Tonhalle zur Feier des Friedensſchluſſes

im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege, Es waren gerade die fran⸗

ne Iuernirten in Zurich. Wie die Sympathien des

tes immer den Ueberwundenen gehören,ſtellte ſich die Be—

volkerung Zurichs zu den Franzoſen, als die Deutſchen auch

hier den“ Sieg eiern wollten. Die offiziellen Organe ſahen

ſich gendthigt, umdas Vereinsrecht zu wahren, die Ordnung

urch nulitaͤriſche Gewalt aufrecht zu erhalten und einzelne

Ruheſtdrer gefangen zu ſetzen.
Es wurde das —— verbreitet, die Regierung habe den

deutſchen Commers bewilligt, nachdem derſelbe vom Stadtrath
Zurich verboten worden ſei. Beides war nicht richtig, weil

Das Departement der Medizinalangelegenheiten und

dasjenige der Juſtiz lagen 1869 bis 1871 noch in einer

Haud, bdis durch das neue Organiſationsgeſetz (1871) die Juſtiz

it der Polize vereinigt und das Sanitätsweſen zum beſon⸗

 

 dern Departement erhoben wurde.

 

hier weder etwas zu bewilligen, noch zu verbieten war. Nun

wurde aber die Regierung fuͤr die bedauerlichen Vorfälle ver—

antwortlich gemacht, und manwollte ſie zwingen, die Ge⸗

fangenen herauszugeben.
Pfenninger ſchildert die Ereigniſſe am kritiſchen Samstag

den 11. Marz in einem Briefe an ſeine Eltern folgender⸗

maßen:

Man wußte, daß am Abend ein großer Auflauf gegen

das Rathhaus, gegen die Strafanſtalt und gegen das Zeughaus

verſucht werden wolle. Die militäriſchen Kräfte waren nicht

genügend und theilweiſe nicht zuverläſſig. Die militäriſche

Oberleitung ſelbſt, der liberalen Partei angehörend, gab die

Sache fůr verloren und drang in einer Art von Kriegsrath

am Mittag auf Herberufung eidgenöſſiſcher Hülfe, was denn

auch von den anweſenden Mitgliedern der Regierung verfügt

wurde. Am Abend vertagte ſich der Regierungsrath in's

Rathhaus und erklärte, dort bleiben zu wollen, und wir

blieben auch bis zur Beendigung des Auflaufs, um 2 Uhr

Morgens. Schon um 5 Uhr Abends war das Militär auf⸗

marſchirt, und ſofort war auch die Volksmenge da.

Sie verhielt ſich anfangs ruhig, nahm dannaber einen immer

drohenderen Charakter an, ſo daß ſchon um 4 Uhr das Mili⸗

lar die Erklärung abgab, nach dreimaliger erfolgter Auffor—

re zur Ruhe und zum Auseinandergehen, ſchießen zu wol⸗

len. Daswirkte zuerſt, aber ſpäter wurden derartige Erklär⸗

ungen mit Hohn aufgenommen. Regierung und Militär wurden

beſchimpft. Die Scharfſchützen zeigten eine bewundernswerthe

Geduld Wenn wir zum Fenſter hinausſahen, konnten wir

hoͤren: „Eben dieſe Herren wollten wir gerne haben u. ſ. w.“

Ich habe keinen Zweifel, daß wir perſönliche Gefahr liefen,

venn wir der erregten Maſſe in die Hände gefallen wären. 

 

Die Kavallerie ſprengte die Menge von Zeit zu Zeit aus—
einander, und es wurden viele Gefangene gemacht. Um 1 Uhr
nach Mitternacht gelang es, die Maſſen ohne Feuern zurück—
zudrängen, und es verzog ſich der Haufe dann nach undnach,
nachdem allerdings inzwiſchen bei der Strafanſtalt es zum
Schießen und zu Todten gekommen war. Um 2Uhr Morgens
ging ich heim.

Am Sonntag (12. März) kam dann daseidgen Militär
und ſeither iſt Ruhe. Die Hütten ſind nun wieder ſicher. So—
fort haben auch diejenigen, welche vorher vor Angſtſchlotterten
und die Regierung um perſönlichen Schutz erſuchten, zu bellen
angefangen, ſie ſchimpften und warfen uns Ohnmacht vorꝛc.
Es ſind das ſchwere Zeiten in und außer dem Haus.“ Wir
harren aus und die Regierungiſt entſchloſſen,zuſammenzuſtehen
wie e in Mann, ebenſo werden Alle abdanken, wennder
Kantonsrath dazu käme, uns tadeln zu wollen.“

In ſeiner Sitzung vom 9. Mai 1871 nahm der Kantons—
rath den einlaͤßlichen Bericht des Regierungsrathes über die
Vorgänge in Zürich vom 9. bis 11. März, welcher in der
Haupiſache von Pfenninger verfaßt war, ohne beſondere Be—
ſchlußfaſſung entgegen.

Pfenninger war der Ueberzeugung, daß die damaligen
bedauerlichen Ereigniſſe nicht allein dem deutſchen Kommers
und den dadurch verletzten Sympathien für die in Zürich in—
ternirten Franzoſen zugeſchrieben werden durften, ſondern daß

die Ruheſtörer auf die Abſetzung der Regierung abgeſehen
atten.

Seit dem Umſchwungderpolitiſchen Verhältniſſe im Kan⸗

* Die Gattin lag ſchwer krank darnieder und Pfenninger
ſelbſt war leidend.



abgehenſollen.Die Bevoölkerung Berns wurde durch Mauer⸗
anſchlag zur Abgabe von Lebensmitteln und Kleidungsſtücken

jon Zürich waren nicht völlig zwei Jahre vergangen. In der
Hauptſtadt wühlte der Groll „wegen der Herrſchaft des Landes
über die Stadt“ und des im Jahre 1869 bewerkſtelligten Aus—
ſchluſſes der liberalen Elemente aus der Regierungnoch fort.
Es waroffenkundig, daß der Sturz der demokratiſchen Regier⸗
ung in der Hauptſtadt nicht ungern geſehen worden wäre.
Doch als einmal die Ehre des Landes alsgefährdeterſchienen,
da wurden die Ruheſtörer von allen ordnungsliebenden Bür—
gern verurtheilt. Achtbare Männer aller Parteien, Militärs,
freiwillige Bürgerwehrſchaften und Vereine ſtellten ſich in der
Stunde der Gefahr zu den legitimen Staatsorganen, indemſie
ihre freiwilligen Dienſte zur Aufrechterhaltung der Ordnung
anboten und dannauch redlich ihre Pflicht erfüllten. Mancher
liberale Ehrenmann hat damals aus der Haltung des Regier—
ungsrathes die Ueberzeugung gewonnen, daß das Wohldes
Landes auch in jener Zeit keinen „Umſturzelementen“ anver—
traut war. —

Aus Pfenninger's Thätigkeit im Juſtiz⸗ und Polizeidepar⸗
tement hat insbeſondere die Auslieferung des Netſchajeff an
die ruſſiſche Regierung großes Aufſehen erregt. Pfenninger
hatte durch Prüfung der Akten, ſowie durch perſönliche Ein—
vernahme des eines in Rußland begangenen Mordes ange—
ſchuldigten Netſchajeff* die Ueberzeugung gewonnen, daß er

Derſelbe hatte einen frühern Freund und Geſinnungs—
genoſſen in den Hinterhalt gelockt, zu erdroſſeln verſucht und
dann erſchoſſen.

  

 

 

Weren, ſondern oft auch nach anſcheinendleichten
Fällen war die Rekonvaleszenz eine unvollkommene,

es nicht mit einem politiſchen, ſondern mit einem vonperſön—
licher Rache geleiteten Verbrecher zu thun habe.

„Die ThatNetſchajeff's war — ſourtheilte Pfenninger
— wederpolitiſches Vergehen, noch ſtand ſie mit einem ſolchen
in nothwendigem Zuſammenhang. Der Ermordete hatte ſich
geweigert, dem Befehle des Obern (Netſchajeff) unbedingt Folge
zu leiſten. Er hatte weder Verrath begangen, noch ſolchen
auch nur angedroht. Der Mordwaralſo lediglich das Werk
einer barbariſchen Privatjuſtiz, die ohne weitere Unterſuchung
über das Opfer zu Gerichte ſaß und ſofort das Urtheilvoll—
zog. Es warnicht eine Handlung, die zur Durchführung der
politiſchen Beſtrebungen der Verſchworenen erforderlich war,
und ſie konnte auch nicht gedeckt werden durch den politiſchen
Charakter jenes Zieles, indem ſie des nothwendigen innern
Zuſammenhangsmitihren Beſtrebungenentbehrte.

Netſchajeff floh nach Entdeckung der That, die übrigen
Theilnehmer wurden verurtheilt. Große politiſche Ereigniſſe
erfordern Charaktere. Der Revolutionäriſt bereit, ſein Leben
für die Sache zu opfern, aber esiſt feig und gemeinzugleich,
wenn mandaseigene Leben dadurch retten will, daß man den
Tod eines andern fordert.“ —5*

In dieſer Angelegenheit hat ſich Pfenninger nicht nur in
Widerſpruch geſetzt mit der Mehrzahlſeiner politiſchen Freunde,
ſondern auch mit einer demokratiſchen Minderheit unter den
Mitgliedern des Regierungsrathes, mit denenerſich ſonſt in
Prinzipienfragen ſtets in Uebereinſtimmung wußte. (Ziegler,
Sieber, Müller.) (Fortſetzung ſolgk)

nun auch die Verfaſſungsreviſionsfrage.
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nach dem Fr. Aemtler“ nicht lebensgefaͤhrlich; ein bleibender
Nachtheil aber nicht ausgeſchloſſen — Der „Freiſinnige“ be—
richtet von zwei Unglücksfällen. In Bertſſcchikon-Goßau
fiel ein 47 Jahre alter Mann beim Obſtpflücken ſo unglücklich
vom Baume, daßer dabei das Genick brach und der Tod am
zweiten Tage eintrat. In der Nähe von Rüti fiel ein Mann
bon einem mit zwei Hunden beſpannten Fuhrwerk über das
Straßenbord in einen kleinen Rietbach, ſo daßerſich nicht mehr
herausarbeiten konnte und den Tod durch Ertrinken fand.

Bern. Am28. Juli 1890 hat der Große Rath
des Kantons Bern den Antirag vonNationalrath Bühl—
manngutgeheißen, welcher den Regierungsrath einlud,
mit Beforderung Bericht und Antrag über die einzu—
leitende Reviſion der kantonalen Verfaſſung vorzulegen.
Unter den Traktanden, die der am 9. November zu—
ſammentretende Große Rath behandelnſoll, befindetſich

Bereits am
24. November 1890 bezeichnete der Regierungsrath
als Hauptpunkte der Reviſion: die Reform des Armen—
weſens, die Ausdehnung der Volksrechte (Partialreviſion
und Initiative) unddie Beſeitigung der zwiſchen dem
alten und demneuen Kanton noch beſtehenden Ungleich—
heiten. Hr. Regierungsrath Eggli hat ein ausführliches
Programm fuürdie einzuleitende Reviſion nebſt einem
erläuternden Bericht ausgearbeitet; obwohl das Reviſions—
programm zur Zeit erſt im Schooße der Geſammt—
regierung berathen wird, iſt der juraſſiſche, Déͤmocrate“

werden. 
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der Große Rath zuſeiner ordentlichen Winterſitzung in
Frauenfeld und zur Behandlung einer reichhaltigen
Geſchäftsliſte,in welcher neben den regelmäßig wieder—
kehrenden Traktanden auch eine Anzahl Geſetzesentwürfe
und andere Gegenſtände von hervorragender Bedeutung
ſich finden. — In Rikenbach bei Wyl ſtürzte ein 70
jähriger Mann ſo unglücklich von einem Baum, daß
er Tags darauf an den Folgen ſtarb. — In Romans—
horn machten Freitags einige Kinder in einer Scheune
ſich an der Futterſchneidmaſchine zu ſchaffen. Ein Knabe
im Alter von 53 Jahren kam mit einer Hand dem Meſſer
zu nahe und es wurde ihm dieſelbe beinahe ganz abe
geſchnitten. Der Knabe wurde in den Kantonsſpital gebracht.

Teſſin. Montag den 26.dies hätte in Giubiasco
bei Bellinzona der zweite Viehmarkt dieſes Jahres ſtatte
finden ſollen; den Viehmarkt in Giubiasko befahren
zahlreiche Händler aus der Schweiz und Italien und
er gehört zu den wichtigſten Viehmärkten der Schweiz.
Nunbrach aber in einigen Ställen die Rinderpeſtaus
und der Markt mußte auf unbeſtimmte Zeit verſchoben

Waadt. Voreinigen Tagen, ſo erzählt die
„Eſtaffette“, wickelte ſich ein Familiendrama auf einer
Straße von Montreux ab. Ein Individuum franzöſiſcher
Nationalität warf ſeine Frau auf die Schienen der
Straßenbahn, und zwar gerade in dem Momente, als  


